
		
			
		
	
Rorkhete

 

Der einsame Nomade – mit den Motana erreicht er die alte Heimat

 

von Frank Borsch

 

Die Lage in der Milchstraße ist gegen Ende des Jahres 1331 Neuer Galaktischer Zeit aufs Äußerste gespannt.

Ausgerechnet in dieser brisanten Situation sind Perry Rhodan und Atlan verschwunden. Die beiden Aktivatorträger gerieten in einen bislang nicht sichtbaren Sternhaufen, der von seinen Bewohnern Sternenozean Jamondi genannt wird.

Auf dem Planeten Baikhal Cain müssen sich Perry Rhodan und Atlan gegen die Kybb-Cranar behaupten, finden aber Freunde beim Volk der menschenähnlichen Motana. Hier findet Atlan in Zephyda eine neue Gefährtin.

Doch als die Kybb-Cranar über die friedlichen Motana herfallen, rettet der mysteriöse Nomade Rorkhete den Terraner und den Arkoniden. Mit Hilfe der Ozeanischen Orakel rettet er Perry Rhodan, Atlan und Zephyda vordem Zugriff des Feindes.

Sie erreichen den Planeten Ash Irthumo, wo sie den dortigen Motana gegen die Kybb-Cranar beistehen. Und von dort aus stoßen sie ins All vor - zum Heimatplaneten von RORKHETE... 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Rorkhete - Der geheimnisvolle Nomade glaubt, seine Heimatwelt gefunden zu haben. 

Atlan - Der Arkonide hilft den Motana, die Freiheit zu gewinnen. 

Zephyda - Die Motana lernt, ein Raumschiff zu steuern. 

Selboo - Der Motana bemerkt, dass er seltsame Gedanken entwickelt. 

Troshmoud - Der General liefert einen Bericht, der einige Geheimnisse lüftet. 






Du suchst das Meer.

Immer wieder verharrst du und lauschst in den Wald, der das Crythumo und das angrenzende Landefeld umgibt.

Das Rascheln der Blätter, die der Abendwind aufwühlt, erinnert dich an das Rauschen der Wellen. Die Luft hat einen würzigen, salzigen Geruch.

Du weißt, dass der Geruch von der Küste herübergetragen wird, und er erfüllt dich mit einer tiefen Sehnsucht.

Manchmal, in den langen Jahren deiner einsamen Wanderungen über Baikhal Cain und andere Welten hast du dir vorgestellt, wie es wäre, wenn du dein Trike auf das Meer lenken und immer weiter hinausfahren würdest, der Sonne entgegen. Die Triebwerke hätten dich über dem Wasser gehalten. Ob das Trike auch den Wellen die Stirn hätte bieten können? Du hast nie den Mut besessen, es auszuprobieren. Oder war deine Verzweiflung noch nicht groß genug gewesen?

Du marschierst nach Südwesten, dem Meer entgegen. Dein Verstand sagt dir, dass es ein sinnloses Unterfangen ist. Dein Trike ist auf Baikhal Cain zurückgeblieben. Du müsstest die halbe Nacht marschieren, um an die Küste zu gelangen. Der Wald ist dicht, erlaubt nur ein mühsames Vorankommen.

Doch dir ist gleich, was dein Verstand dir zuflüstert. Es war nicht die Vernunft, die dich in den Wald getrieben hat. Wieder horchst du in den Wald. Die Dunkelheit senkt sich über das dichte Gewirr von Bäumen und Sträuchern. Eine unheimlich anmutende Stille ist eingezogen. Es ist die Stille des Übergangs: Die tagaktiven Bewohner des Waldes haben sich in ihre Verstecke und Baue zurückgezogen, die nachtaktiven trauen sich noch nicht aus den ihren heraus,. Der Wald gehört dir. Du hörste in Knacken. Du wendest den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen ist, liest die Orteranzeige deines Helms ab. Nichts. Nur eine reife Frucht, die von einem Baum gefallen ist. Du bist erleichtert. Du willst allein sein. Du kannst keine neugierigen' Zuschauef brauchen. Sie würden dich nur mit ihren Fragen quälen.

Dessen, wenigstens dessen, bist du dir sicher. Die Fremden, die von jenseits des Sternenozeans gekommen sind, sind sehr neugierig. Perry Rhodan und Atlan sind besondere Wesen, auch wenn sie die Prüfung, deren du sie unterzogen hast, nicht bestanden haben.

Rhodan und Atlan, sie würden niemals aufgeben. Ihr Wissensdurst ist grenzenlos. Du bewunderst sie dafür. Und fürchtest sie, auch wenn du die Furcht vor dir selbst zu verbergen suchst. Was, wenn ihnen gelingt, woran du gescheitert bist? Woran dein Vater, dessen Vater^ und alle Väter vor ihnen gescheitert sind?

Was wird dann aus dir, Rorkhete? Ist dann der Moment für dich gekommen, auf das Meer hinauszufahren und dich in die aufgehende Sonne zu stürzen? Du schüttelst den Gedanken ab. Rhodan und Atlan besitzen einen unbeugsamen Willen, aber im Wald sind sie tapsig und unbeholfen. Sie könnten dir niemals unbemerkt folgen.

Nicht so wie Zephyda, die Motana. Sie kann sich sogar in diesem für sie fremden Wald sehr gut bewegen.

Zephyda könnte in diesem Augenblick neben dir stehen, ohne dass du sie bemerken würdest, doch sie ist mit Rhodan und den übrigen Motana im Schiff geblieben, um passendes Werkzeug zu finden. Gelingt es ihnen nicht, bevor der Morgen graut, werden die Motana, die die SHALAVDRA mit der Kraft ihres Geistes hierher befördert haben, sterben. Die Schlüsselkammer, die die Sklavenringe zurücksetzt, ist defekt. Ein Zufall wahrscheinlich, aber auch eine Sicherheitsvorkehrung Raphid-Kybb-Karters, des ehemaligen Gouverneurs von Baikhal Cain, ist denkbar. Ihr könnt Karter nicht mehr befragen. Er ist tot.

Du setzt deinen Weg fort. Bald keuchst du vor Anstrengung. Das Unterholz ist dicht. Deine Bewegungen sind automatisch, wie die einer Maschine. Du zwingst deine Gedanken weg von Perry Rhodan und Atlan und Zephyda und den übrigen Motana, unterdrückst den Neid, der in dir aufsteigt - sie sind nicht einsam -, und konzentrierst dich auf die Signale, die dein Helm auffängt.

Sie sind kaum wahrnehmbar. Es gleicht einem Wunder, dass du sie überhaupt empfangen kannst. Sie müssen stark sein wie nie zuvor.

Du gelangst an eine Lichtung und siehst hinauf zu den Sternen. Die Nacht ist klar, Ash Irthumo besitzt keinen Mond, der die Sterne mit seinem Lichtschein überdecken würde. Die Gesamtheit des Sternenozeans breitet sich vor dir aus. Du streckst die Hand aus, als könntest du nach ihm greifen. Deine Finger finden den geflügelten Helm, setzen ihn neben dir auf dem Laub ab. Als Nächstes legst du die Weste ab. Die Kälte schneidet durch dein dünnes Hemd. Du nimmst sie kaum wahr. Deine Aufmerksamkeit gilt anderen Dingen.

Was jetzt folgt, tust du, ohne den Blick vom Himmel abzuwenden. Dein Vater hat dich die Bewegungen gelehrt, noch bevor du sprechen konntest. Deine Finger betätigen die versteckten Öffnungsmechanismen in den Rippen deiner Jacke. Ein Dutzend Mal wiederholt sich der Vorgang, dann hast du alle Teile des Gestänges beisammen.

Du setzt es zusammen - jedes Teil hat seinen Platz, markiert durch Einkerbungen im Metall - und setzt den Helm auf die Spitze des Gebildes. Das Veedum ist komplett. Ein rosafarbener Schimmer dringt unter dem Helm hervor, stärker, als du ihn je beobachtet hast. Der Schimmer pulsiert, blendet dich den einen Moment, um im nächsten nahezu zu verlöschen. Es ist das Netz von Shoz, der Welt deiner Ahnen, das das Licht pulsieren lässt.

Dein Helm streckt seine Fühler nach dem Netz aus, versucht sich einzuklinken. Die Kühle des Abends ist vergessen. Schweiß treibt dir aus allen Poren, legt sich als feucht warmer Film auf deine Haut. Dampf steigt aus dem Kragen deines Hemds auf, den Sternen entgegen. Shoz ist in der Nähe. Deine Heimat muss sich im selben System wie Ash Irthumo befinden! Heimat? Du hast Shoz noch nie betreten, kennst den Planeten nur aus den Erzählungen deiner Eltern - und manchmal weißt du selbst nicht mehr, wie viel von dem, an das du dich erinnerst, dir tatsächlich erzählt wurde und wie viel deine Phantasie in den Jahren deiner Wanderschaft dazuerfunden hat.

Plötzlich zitterst du. Deine Heimat ist zum Greifen nahe. Aber wird sie sich, solltest du sie betreten, mit der Welt deiner Träume messen können? Du setzt den Helm wieder auf. Als du das Veedum abbaust, fallen dir immer wieder Teile des Gestänges aus den nervösen Fingern.

Du musst zum Crythumo. In der gefallenen Festung der Kybb-Cranar findest du vielleicht Informationen zum Ash-System, über seine Welten - und darüber, ob eine davon sich in letzter Zeit Ash Irthumo auffallend genähert hat. Diese Welt muss Shoz sein. Später, viel später, als die ersten Lichter der Siedlung vor dir aus dem Dunkel treten, fällt dir auf, dass du keinen Gedanken mehr an das Meer verschwendet hast. Es kann warten. Du hast eine neue Sehnsucht gefunden. 18 Motana hatten sich in dem Lagerraum der SHALAVDRA eingefunden. 18 übermüdete, ausgezehrte Gestalten, die sich nur mit Mühe aufrecht halten konnten. 18 Überlebende aus einer Gruppe von mehreren Tausenden, die von den Kybb-Cranar auf Baikhal Cain zusammengetrieben worden waren. Was Zephyda sah, waren die mit Glück Gesegneten, trotz der Furcht, die in ihren Augen flackerte und die selbst jetzt, da der oberste Peiniger sein Leben gelassen hatte, nur zögerlich Anstalten machte, zu erlöschen.

Die Überlebenden hatten sich in einer Schlange vor Atlan aufgestellt, der ein Werkzeug in der Hand hielt, das auf den ersten Blick einem Strahler ähnelte. Doch nicht den Tod sollte es versprühen, sondern das Leben. Es enthielt den Öffnungskode für die Krin Varidh, die Giftkragen, mit deren Hilfe die Kybb-Cranar die Motana versklavten. Nur, niemand wusste, welchen Kode das Werkzeug, das sie im Quartier ihres toten Peinigers gefunden hatten, ausstrahlen würde. Es konnte ebenso der Befehl zu einer tödlichen Injektion sein.

Wer will den Anfang machen?, fragte Atlan. Seine Stimme war ruhig wie stets. Zephyda hatte in den letzten Wochen, in denen sie fast jede Minute mit Atlan verbracht hatte, niemals gehört, wie er die Stimme unnötig angehoben hätte. Ich!, antwortete eine Frauenstimme. Sie gehörte Aicha, einer schmächtigen Motana, die kaum die Halbwüchsigkeit hinter sich gelassen hatte. Aicha, hatte Zephyda erfahren, war eine Epha-Motana. Sie hatte das Schiff kraft ihres Geistes von Baikhal Cain nach Ash Irthumo gesteuert.

Ohne Aicha besäßen sie kein Schiff, wären sie auf dieser Welt gestrandet. Sie alle waren ihr zu Dank verpflichtet. Eigentlich. Gut, sagte Atlan. Er hielt den Lauf des Kodegebers gegen den Krin Varidh und drückte das Sensorfeld. Einen Moment lang flammte Licht auf, legte sich wie eine elektrische Entladung um den Sklavenring. Aichas Augen verdrehten sich. Dann öffnete sich der Verschluss. Der Krin Varidh polterte auf den Metallboden. Die wartenden Motana stimmten einen Jubelgesang an. Aicha sah Atlan an, als wollte sie ihm um den Hals fallen. Genug!

Mit drei kurzen Schritten war Zephyda bei Atlan und küsste ihn. Lange.

Als die ehemalige Wegweiserin wieder von ihm abließ, holte Atlan tief Luft und fragte: Und wie habe ich das verdient?

Ach, nur so. Sie nahm Aichas Arm. Komm, du wolltest mir doch die Epha-Matrix erklären?

Zephyda zog die junge Motana aus dem Laderaum. Verblüffte Blicke folgten ihr -insbesondere von Aichas Bruder Gorlin -, aber das kümmerte Zephyda nicht. Wahrscheinlich sah sie Gespenster. Wahrscheinlich himmelte Aicha Atlan lediglich mit der Unschuld an, die eine Halbwüchsige ihrem Retter entgegenbringen musste. Wahrscheinlich würde es bei schmachtenden Blicken bleiben. Aber Zephyda hatte früh gelernt, dass niemandem etwas per se zustand. Dass man das, wonach man sich verzehrte, wachsam behüten - um es kämpfen musste. Und sie wollte Atlan. Mehr als alles andere in der Welt
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Selboo sah zu, dass er von den Übrigen wegkam.

Er hatte sich gleich hinter Aicha angestellt, um sich des Giftkragens zu entledigen. Es war ihm nicht leicht gefallen, sich zu beherrschen. Um ein Haar hätte er Aicha beiseite gestoßen - sie war ein Schwächling im Vergleich zu ihm - und sich vor Atlan aufgebaut, um endlich die Freiheit wiederzuerlangen.

Die Vernunft hatte ihn zurückgehalten. Aicha war eine Frau, dazu noch eine Epha-Motana. Und auch wenn Zephyda sich nun anschickte, ihr den Rang als Anführerin abzulaufen, stand sie immer noch weit über ihm, dem Waffenmeister aus einem obskuren, beinahe vergessenen Hain einer abgelegenen Insel Baikhal Cains.

Außerdem war Selboo ein Mann. Männer hatten ihren Platz. Hinter den Frauen, die den Überblick besaßen, die großen Entscheidungen trafen, den Weg für die Gemeinschaft wiesen.

Eigentlich hätte Selboo warten müssen, bis alle Frauen ihre Krin Varidh abgestreift hatten, dann wäre er an der Reihe gewesen. Nach den alten Männern, die Ehrerbietung geboten, hatten sie es doch geschafft, ein Leben lang den Nachstellungen der Kybb-Cranar zu entgehen.

Selboo hatte die missbilligenden Blicke von Frauen und Männern an sich abprallen lassen. Er war es gewohnt, anzuecken. Nur einer der Blicke hatte ihn verletzt: der des alten Resar.

Resar hatte ihn nicht wütend angefunkelt, sondern nur resigniert den Kopf geschüttelt. Mit Wut und Ablehnung konnte Selboo umgehen, mit Mitleid nicht. Selboos Gang verwandelte sich in ein wütendes Stampfen. Innerhalb kurzer Zeit hatte er sein Ziel erreicht, eine der transparenten Kuppeln, die sich an den Ecken der würfelförmigen SHALAVDRA befanden. Selboo hatte die Zeit genutzt, die seit ihrer Landung auf Ash Irthumo vergangen war.

Die übrigen Motana hatten sich ihrer Erschöpfung hingegeben oder sich mit dem Singen fröhlicher Lieder verausgabt. Er hatte sich abgesetzt, so, wie er es jetzt, ja, wie er es schon immer tat. Die halbherzigen Versuche, ihn zurückzuhalten, die Einladungen in den Kreis der Sänger prallten an der Mauer des Schweigens ab, die er um sich herum errichtet hatte. Das Schott glitt hinter Selboo zu. Er war ein mittelgroßer Motana. Ein junger Mann mit breiten Schultern und Armen, mit denen er spielend die Äste zurechtgebogen hatte, aus denen er die Bogen hergestellt hatte - im Hain von Langnir, in einem anderen Leben, das erst kurze Zeit zurücklag und doch unwiderruflich verloren war.

Die Kybb-Cranar hatten die Motana des Hains in einer Treibjagd gehetzt. Es waren keine Soldaten gewesen. Die Soldaten waren vertraute Feinde, berechenbar, in gewisser Weise sogar widerwillig geachtet nach Jahren des Guerillakampfes. Nein, die Kybb-Cranar waren aus der Hauptstadt gekommen. Wilde Haufen, die den Hain niedergebrannt hatten, damit ihnen die verzweifelten Motana vor die Strahler liefen. Selboo hatte zu der Hand voll Überlebender gezählt, die die Soldaten später unter den Leichenhaufen hervorgezogen hatten.

Sie waren in das Lager des Gouverneurs gekommen - und jetzt waren sie nur noch zu zweit. Er, Selboo, und der alte Resar. Wenigstens hatte der Gouverneur für seine Verbrechen bezahlt. Selboo hatte sich den längsten seiner Stacheln genommen, ihn angefeilt und einen Griff daran angebracht. Es war kein gutes Messer,: dennoch benutzte Selboo es bei jeder Mahlzeit. Selboo ignorierte den Sessel in der Mitte der Kuppel. Er war für die stacheligen Kybb-Cranar gedacht, und als er sich bei seinem ersten Versuch darin niedergelassen hatte, hatten scharfe Kanten sich in sein Fleisch geschnitten.

Vorsichtig stieg der Motana auf das Fußteil des Sessels, stützte die Finger auf die Lehnen und streckte sich. Mit einer Hand bekam er die in die linke Lehne eingelassene Klappe zu fassen und öffnete sie.

Selboo hatte Stunden gebraucht, sie zu finden. Die Technik der Kybb-Cranar war ihm fremd, obwohl er bereits im Hain von Langnir jede Gelegenheit genutzt hatte, sich mit ihr vertraut zu machen.

Selboo hatte sogar ein eigenes Depot eingerichtet, mit Beutestücken, die er toten Kybb-Cranar abgenommen hatte. Was die Igelwesen mit sich führten, war ganz anders als die Dinge, die die Motana herstellten. Jeder Gegenstand der Motana, jede Essensschale, jedes Seil, jeder Bogen oder jedes Gewehr waren Einzelstücke, die einander ähnelten, aber zugleich grundverschieden waren. Ging ein Gewehr zu Bruch, musste man die Ersatzteile eigens anfertigen. Nicht so bei den Kybb-Cranar. Selboo mutete es an, als ob die Kybb-Cranar von jedem Einzelteil eine Vorlage besäßen, die sie perfekt kopierten. Die Teile eines beliebigen Geräts der Kybb-Cranar waren austauschbar.

Selboo war mit seiner Erkenntnis in das Dorf gerannt, hatte sie der Lokalen Majestät und ihren Wegweiserinnen mitgeteilt - keuchend, sich immer wieder verhaspelnd, so schwer lastete ihre Tragweite auf ihm. Sie hatten ihn ausgelacht. Als Spinner abgetan. Die Anführerinnen hatten nicht verstanden. Austauschbare Teile. Das bedeutete, dass die Kybb-Cranar in der Zeit, in der ein Waffenmeister in mühsamer Kleinarbeit ein Gewehr fertigte, Hunderte von Strahlern herstellten. Dass sie kaputte Geräte auf der Stelle reparieren konnten, indem sie das defekte Teil ersetzten. Dass sie den Motana immer überlegen sein würden, ganz gleich, wie perfekt diese mit dem Wald verschmolzen. Es war das letzte Mal gewesen, dass Selboo versucht hatte, sich den Wegweiserinnen verständlich zu machen. Selboo beäugte die Armatur, die unter der Klappe zum Vorschein gekommen war. Er musste aufpassen, sich nicht wieder an den scharfen Kanten zu schneiden, und konnte sie deshalb nur aus einem flachen Winkel beäugen. Der Motana sah eine Reihe von Knöpfen und Reglern, beschriftet mit den wuchtigen Buchstaben, die die Kybb-Cranar benutzten. Selboo konnte sie nicht lesen. Er sprach zwar dieselbe Sprache wie die Igelwesen, Jamisch, aber die beiden Völker benutzten unterschiedliche Schriftsysteme.

Selboo besaß inzwischen genug Erfahrung mit der Technik der Kybb-Cranar, um zu wissen, dass er ein Redundanzsystem vor sich hatte. Die Kybb-Cranar verzichteten im Allgemeinen auf Mechanik, zogen stattdessen virtuelle Tastaturen aus Licht oder Sprachsteuerung vor.

Nur, diese Systeme funktionierten nicht mehr. Die Kybb-Cranar hatten keine Erklärung dafür - hätte ihr Gouverneur sonst die Motana gezwungen, die SHALAVDRA zu bemannen? -, und die Fremden, die in Zephydas Begleitung waren, schienen ebenso ratlos. Selbst Rorkhete, die Fleisch gewordene Legende, wusste keinen Grund. Oder hielt sich bedeckt. Die Lebenserhaltungssysteme des Schiffs funktionierten noch, ebenso wie das Licht oder die Öffnungsmechanismen der Türen und Schotten. Darüber hinaus ... Selboo war hier, es herauszufinden. Der Motana drückte aufs Geratewohl einen Knopf. Er glaubte, ein helles Summen zu hören. Es verstummte innerhalb weniger Augenblicke. Selboo probierte den nächsten Knopf. Nichts.

Dann den nächsten. Diesmal war das Summen lauter. Der Motana drehte den Kopf und sah, dass das Rohr des schweren Geschützes, das unmittelbar unterhalb der Kuppel angebracht war, sich aufgerichtet hatte.

Schon besser. Er war auf der richtigen Spur. Selboo drückte einen weiteren Knopf. Gleich darauf spürte er, wie etwas gegen seine Fingerspitzen drückte. Er reckte sich und sah einen Joystick, der aus der Lehne gefahren war.

Er nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger - Selboo hatte noch nie zuvor einen Joystick gesehen - und zog vorsichtig daran. Das Plastikteil gab nach rechts nach. Der Motana hörte wieder ein Summen. Er ließ den Joystick los und sah zur Kuppel hinaus. Das Geschützrohr war zur Seite gewandert. Es hatte der Steuerung gehorcht!

Aber noch etwas war geschehen: Das Material der Kuppel hatte sich verändert. Eben noch war es wie Glas erschienen. Perfekt gearbeitetes, schmutzfreies Glas. Der Motana hatte durch es hindurchgesehen, als wäre es nicht vorhanden. Jetzt hatte er das Gefühl, durch ein Fernrohr zu blicken. Der Ausschnitt der Landschaft, auf den das Geschütz zeigte, war zum Greifen nahe. Es war ein Stück des Waldrands. Selboo konnte die einzelnen Blätter und Früchte unterscheiden, die so anders waren als die seines heimatlichen Hains.

Er vermisste sein Zuhause.

Selboo zog den Joystick zur anderen Seite. Aus dem Augenwinkel gelang es ihm, dem Lauf des Geschützrohrs zu folgen. Der Waldrand raste vorbei. Schließlich kam das Bild zur Ruhe. Selboo blickte auf den grauen Belag des Landefeldes. Der Motana zog den Joystick schräg zur Seite - und rutschte ab. Selboos Faust rammte auf die Knöpfe. Er versuchte, sich festzuhalten, und griff in eine scharfe Kante. Mit einem überraschten Aufschrei ließ er los und stürzte zu Boden. Geschickt fing er sich ab.

Seine rechte Hand blutete. Ein langer Schnitt zog sich über ihre Fläche. Selboo riss mit der Linken einen Teil seines Ärmels ab und band ihn über die Wunde. .Dann blickte er auf.

Die Ansicht hatte sich erneut verändert. Selboo sah immer noch auf das Landefeld, aber vor die Vergrößerung hatten sich halbtransparente, zur Mitte hin kleiner werdende Ringe gelegt. Im kleinsten Ring befand sich ein Kreuz. Was hatte das zu bedeuten?

Die Wunde war vergessen. Selboo spürte, dass er etwas Bedeutsamem auf der Spur war. Er kletterte erneut an dem Sessel hoch und betätigte den Joystick. Durch einen Zufall blieb das Geschütz auf eines der niedrigen Gebäude gerichtet stehen, die den Nordrand des Landefelds säumten. Die Gebäude waren verlassen. Die Kybb-Cranar, die sie bewohnt hatten, waren verschwunden, möglicherweise tot.

Natürlich! Wie hatte er so dumm sein können? Als Selboo das Gebäude der verhassten Unterdrücker durch das Fadenkreuz musterte, verstand er augenblicklich seine Bedeutung. Er hatte eine Zielhilfe vor sich! Das Kreuz zeigte den Punkt an, in den sich der Energiestrahl des Geschützes fressen würde.

Hatte das Schiff genug Energie, um das Geschütz zu speisen? Möglich. Die Kapazitäten der SHALAVDRA waren begrenzt, aber offenbar wurden sie auf lebensnotwendige Zwecke konzentriert. Und konnte es etwas Wichtigeres geben, als sich zu verteidigen?

Selboo schloss die Augen. Er stellte sich vor, wie der Strahl sich aus dem Geschütz löste. Gleißend hell und rein.

Er würde die Kybb-Cranar auslöschen, jede Spur ihrer Existenz beseitigen. In Selboos Phantasie zerplatzte das Gebäude in einer Eruption von Licht. Ein gutes Gefühl. Aber natürlich würde er das Geschütz nicht betätigen.

Nicht jetzt. Was wäre damit gewonnen, wenn er eine verlassene Ruine ausradierte?

Selboo widmete sich wieder dem Joystick. Die mächtigste Waffe war nutzlos, vermochte man sie nicht zu bedienen -gedankenschnell. Jedes Zögern bedeutete im Kampf den Tod.

Bald hatte der Motana sich eine gewisse Gewandtheit mit dem Joystick erarbeitet. Selboo fand eine Position, in der er, mit dem Rücken zum Sessel stehend, den Joystick bedienen und gleichzeitig der Bewegung des Geschützes folgen konnte. Immer schneller strich das Fadenkreuz über den Raumhafen und den Wald, verharrte von Zeit zu Zeit auf einem Punkt, für wenige Augenblicke nur.

Und dann blieb das Geschütz stehen. Für lange Minuten. Es zeigte auf den Waldrand. Zwei Frauen saßen dort.

Aicha und Zephyda. Selboo konnte den Stifn. reif der Wegweiserin in der Vergrößerung mühelos erkennen. Die Frauen saßen einander im Schneidersitz gegenüber. Sie hatten die Augen geschlossen. Ihre Oberkörper wiegten sich im Rhythmus ihres Gesangs. Selboo las ihnen die Worte von den Lippen ab. Es war der Choral an die Fernen Sterne. Aicha vermittelte Zephyda das Wissen, das sie sich im Lager der Kybb-Cranar angeeignet hatte.

Für das Hunderte von Motana ihr Leben gelassen hatten. Aicha war zur Epha-Motana aufgestiegen. Ihr war es besser als allen anderen Insassen des Lagers gelungen, den Gesang der psibegabten Motana zu bündeln, die Epha-Matrix zu beherrschen. Selboo bezweifelte nicht, dass Zephyda sich Aicha als ebenbürtig, wenn nicht überlegen erweisen würde. Zephyda war ein beträchtliches Potential zu Eigen - und ein unbeugsamer Wille.

Selboo war sicher, dass sie die Führung über die SHALAVDRA an sich reißen würde, selbst wenn ihre Psi-Fähigkeiten wider Erwarten hinter der Aichas zurückbleiben sollten. Aicha war fast ein Kind und wankelmütig.

Ohne Gorlin an ihrer Seite war sie verloren. Aicha besaß nicht die Rücksichtslosigkeit, das einfach zu nehmen, was sie wollte. Selboo waren die Blicke nicht entgangen, die sie Atlan zuwarf. Zu mehr würde es nicht kommen.

Zephyda war von anderem Format. Vielleicht konnte er sieh ihr anvertrauen. Wenn eine Motana ihn verstehen würde, dann sie. Er ...

Selboo! Was treibst du da?

Der Motana fuhr hoch, verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah er, wer den Ruf ausgestoßen hatte. Selboo kam wieder auf die Beine. Resar! Musst du mich zu Tode erschrecken?

Der alte Mann ging nicht auf seine Gegenfrage ein. Sein Blick war auf das Fadenkreuz gerichtet. Was hat das zu bedeuten? Was hast du mit Aicha und Zephyda vor?

Resars Stimme war trotz seiner Aufgewühl theit dünn und kraftlos. Das Lager auf Baikhal Cain hatte den alten Mann die letzten Reserven gekostet. Resar humpelte auf einen Stock gestützt durch die SHALAVDRA. Wenn er überhaupt ging. Die meiste Zeit lag er nur da, die Augen halb geschlossen, die Pupillen verdreht. Selboo war sich sicher, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Resar hatte alles gegeben, was er zu geben imstande war.

Nichts, wehrte Selboo ab. Wie kommst du darauf, dass ich mit den beiden etwas vorhabe?

Diese Kreise ... Ich weiß nicht, was sie bedeuten. Aber ich spüre, dass es nichts Gutes ist.

Resar hatte sein Leben lang keine Waffeln der Hand gehabt. Im Hain war er ein einfacher Schneider gewesen.

Den Kampf gegen die Kybb-Cranar hatten andere für ihn geführt.

Ach wo, wie kommst du darauf?, sagte Selboo und fragte sich, noch während er die Worte aussprach, ob er log.

Das da ist nur eine Sehhilfe, mehr nicht. Man kann Dinge damit heranholen, die weit weg sind. Wie bei einem Fernrohr, verstehst du?

Selboo ging zu dem alten Mann und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Sie bebte.

Ich habe Fernrohre gesehen, sagte Resar. Aber das ist keines, wie wir es benutzen. Diese Technik der Kybb-Cranar. Sie ist nicht gut. Du solltest dich vor ihr hüten.

Du und deine Sorgen! Selboo lachte auf. Die Kybb-Cranar benutzen sie seit Jahrtausenden - und wer unterdrückt wen? Ihnen hat sie nicht geschadet. Der alte Mann setzte zu einer Entgegnung an. Selboo verstärkte den Griff um seine Schulter und drehte ihn weg von dem Fadenkreuz, zum Schott.

Aber was schleichst du überhaupt durch das Schiff? Du musst dich schonen, Resar, du zitterst ja! Komm, ich bringe dich zu deinem Nachtlager. Du musst dich hinlegen. Das Geschütz blieb hinter den beiden Motana zurück.

Nervös? Zephyda öffnete die Augen und drehte sich zu Atlan, der neben ihr auf der dünnen Matte lag. Ja. Ein bisschen. Die Motana hörte, wie Atlan die Luft einsog. Es war zu dunkel, um etwas zu sehen, aber Zephyda kannte ihn gut genug, um seinen Gesichtsausdruck zu kennen: Atlan würde die Mundwinkel zu einem 'wissenden Lächeln verzogen haben. >Ein bisschen<, wiederholte er. Ich bewundere deine Nerven. An deiner Stelle könnte ich keine Sekunde stillhalten. Morgen fliegst du ein Raumschiff -mit der Kraft deines Geistes.

Zephyda hätte um ein Haar laut aufgelacht und die übrigen Motana geweckt, die es sich wie sie und Atlan im Wald bequem gemacht hatten, der das Landefeld säumte. An Bord der SHALAVDRA stank es nach Kybb-Cranar. Niemand blieb dort länger, als er unbedingt musste. Mit Ausnahme des schweigsamen Selboo vielleicht. Stillhalten. Zephyda hatte es früh gelernt. Wer den Kybb-Cranar entgehen wollte, war gut beraten, darin Meisterschaft zu entwickeln. Wer mit dem Wald verschmolz, regungslos verharrte, war unsichtbar. Wer die Nerven verlor und rannte, lief den Kybb-Cranar in die Arme und beschloss sein Leben in den Minen des Heiligen Berges. Zephyda hätte die ganze Nacht reglos daliegen können, ohne dass ihr Geist nur einen Moment der Ruhe gefunden hätte. Ich weiß, dass ich es kann. Sie streckte eine Hand aus und legte sie auf Atlans Hüfte. Aicha hat mir heute die Epha-Matrix gezeigt. Farben und Formen explodierten in Zephydas Geist, die Feldlinien und Potentiale, die die Welt eigentlich ausmachten. Sie musste sie nur greifen und sie nach ihrem Willen formen.

Das klingt doch sehr selbstsicher. Woher dann das Quäntchen Nervosität?

Ich muss schnell sein. Zephyda flüsterte jetzt. Ich spüre es. Wir müssen Ash Irthumo hinter uns lassen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Wieso? Atlan ruckte hoch. Schicken die Kybb-Cranar eine Straf expedition? Nein... nein, das ist es nicht. Es ist nur, ich spüre es. Wir müssen hier fort. Woher kommt dieses Gefühl? Hast du mit jemandem gesprochen, von dem ...

Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. Nein. Es ist die Epha-Matrix. Sie... Zephyda brach ab. Sie konnte, was sie mit ihrer Psi-Gabe erfühlte, nicht in Worte fassen, die für Atlan verständlich wären. Er war ein kluger Mann, mit einem Schatz an Erfahrungen, der ihr Ehrfurcht einflößte, aber er hatte seine Grenzen.

Atlan zog ihre Hand sanft vom Mund und hauchte einen Kuss auf ihren Rücken. Ist schon gut, sagte Atlan. Wir sind nicht mehr lange hier. Du wirst es schaffen. Das spüre ich. Auch wenn mir die Epha-Matrix verschlossen bleibt.

Er zog Zephyda an sich und hielt sie in seinen Armen. Die beiden schwiegen, und bald darauf zeigte ihr der gleichmäßige Atem des Arkoniden, dass er seine Worte ernst gemeint hatte. Atlan schlief tief und fest, als plagten ihn keine Sorgen.

Reglos lag Zephyda in seinen Armen und wartete darauf, dass der Schlaf kam.

Er wollte sich nicht einstellen. Sie war unendlich erschöpft und gleichzeitig unendlich aufgewühlt. Zephyda roch den Duft des Waldes, lauschte den Rufen seiner Bewohner, die so anders waren als diejenigen, die die Bewohner des Waldes von Pardahn ausstießen, und inzwischen so vertraut und wohlig. Wenn sie die Matrix aus ihrer Wahrnehmung aussperrte, fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, dass das alles bedroht war.

Es dämmerte bereits, als Zephydas Erschöpfung die Oberhand gewann und sie in einen oberflächlichen Schlaf glitt. Ein Geräusch ließ sie aufhorchen. Ein Wesen, das durch den Wald schlich. Mit aller Vorsicht, doch für die geübten Ohren der Motana klar und deutlich vernehmbar.

Sie kannte diese Schritte. Als er auf das Landefeld trat, sah sie ihn im ersten Licht des Morgens. .

Es war Rorkhete. Das stämmige Wesen hielt mit gleichmäßigen Schritten auf die SHALAVDRA zu. Zephyda sah mühelos durch den Schleier seiner Beherrschung.

Rorkhete war unendlich erschöpft. Und auf seine Art ebenso aufgewühlt wie sie selbst.

Es braucht deinen ganzen Mut, dich zu überwinden: Du bist es nicht gewohnt, andere um etwas zu bitten.

Beinahe ein ganzer Tag ist seit deiner Rückkehr vom Crythumo verstrichen. Niemand hat dich gefragt, was du dort getan hast. Deine Gefährten wissen um deine Schweigsamkeit. Sie haben gelernt, ihre Neugier zu zügeln.

Nur Zephyda hat dich mit einem langen Blick bedacht, als sähe sie durch ,den Panzer der Unnahbarkeit, den du um dich gelegt hast, hindurch. Du musstest deine ganze Kraft aufbieten, ihm standzuhalten.

Das Zentraleschott der SHALAVDRA gleitet zur Seite, als du dich, angetrieben von dem neuen Wissen, das du im Crythumo gefunden hast, endlich zum Handeln zwingst. Wissen ist ein Fluch. Hätten dich deine Eltern und später die Ozeanischen Orakel nicht ihr Wissen über den Sternenozean gelehrt, du könntest ein anderes Leben als dieses führen. Unwissend, aber glücklich.

Alle sind versammelt. Rhodan, Atlan, die 18 Motana, die von Baikhal Cain gekommen sind. Und natürlich Zephyda. Sie ist die neue Anführerin der Motana. Keiner hat es dir mitgeteilt - du bist überzeugt, dass kein Wort darüber verloren wurde -, aber trotzdem besteht kein Zweifel an ihrem Status. Zephyda hat sich als eine Epha-Motana erwiesen, deren Potential beinahe schrankenlos erscheint. Aicha, die junge Motana, die das Schiff nach Ash Irthumo gebracht hat, überschüttet Zephyda mit bewundernden Blicken, die denen, die sie Atlan zuwirft, kaum nachstehen. Bereits auf ihrem zweiten Flug hat Zephyda eine Beherrschung der Epha-Matrix an den Tag gelegt, die Aicha zu einer Kerzenflamme im Angesicht einer explodierenden Nova degradiert hat.

Alle Augen richten sich auf dich, als du die Zentrale betrittst. Viele beinahe flehentlich, als erwarte man von dir Wunder. Ausgerechnet von dir, dem einsamen Wanderer.

Die Aufmerksamkeit ist dir unangenehm. Du bist es nicht gewohnt, mit anderen Wesen zusammen zu sein, geschweige denn im Mittelpunkt zu stehen. Aber du gibst dem Impuls nicht nach, einfach kehrtzumachen. Dein neues Wissen gestattet es dir nicht. Es wäre ein Verrat an dir selbst. Du musst Gewissheit haben.

Du bleibst vor Zephyda stehen und sagst: Nimm mich mit. Ich will bei deinem nächsten Flug dabei sein.

Natürlich, sagt Zephyda schnell. Du bist mir willkommen, Rorkhete.

Der Motana ist nicht entgangen, dass Atlan zu einer Antwort angesetzt hatte. Der misstrauische Atlan. Du musst in seiner Gegenwart aufpassen. Atlan ist klug. Ihm wird nicht entgehen, wenn du dir eine Blöße gibst. Der Arkonide vermutet schon lange, dass du mehr weißt, als du zugibst.

Du bedankst dich und ziehst dich an den Rand der Zentrale zurück. Dorthin, wo du deine Ruhe hast, aber dennoch das Geschehen auf den Schirmen verfolgen kannst.

Die SHALAVDRA ist ein besseres Wrack. Äußerlich unversehrt, ist nur ein Bruchteil ihrer Anlagen funktionsfähig. Ihr Antrieb, ja fast alle auf fünfdimensionaler Basis arbeitenden Aggregate haben den Dienst eingestellt oder arbeiten so unzuverlässig, dass ihre Benutzung an Selbstmord grenzt. Immerhin, die Luftversorgung arbeitet noch.

Und die optische Wahrnehmung.

Die Motana nicken einander zu und stimmen einen ihrer traurigen Gesänge an. Sie haben sich fast vollzählig versammelt. Du zählst 17 Sänger - der fehlende muss unpässlich sein oder sich ausruhen -, mehr als genug, um die SHALAVDRA zu fliegen. Zwölf hätten bereits ausgereicht.

Der Start geht erschütterungslos vonstatten. Nur die hellen Spitzen im Gesang der Motana und das Bild auf den Schirmen beweisen dir, dass das Schiff Fahrt aufgenommen hat.

Die Motana singen den Choral an die Fernen Sterne. Ein Schauer überkommt dich. Erinnerungen an die Jahre der einsamen Wanderung auf Baikhal Cain steigen in dir auf. An die vielen Welten, die du zuvor erblickt hast.

Waren deine Bemühungen vergebens? Du weißt es nicht, aber du spürst jetzt, in diesem Moment, dass du nicht mehr nach Baikhal Cain zurückkehren wirst. Dieser Teil deiner Wanderung ist zu Ende.

Der Gesang der Motana wird leiser, gewinnt gleichzeitig an Intensität. Sie haben die Augen geschlossen. Aus Atlans Augen tritt Flüssigkeit. Offenbar rührt auch ihn der Gesang an.

Dann lässt die SHALAVDRA die Lufthülle Ash Irthumos hinter sich und beschleunigt. Gleichmäßig, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt für den ehemaligen Kybb-Kreuzer, von Geisteskräften angetrieben zu werden.

Es ist erst der dritte Flug, den Zephyda absolviert, doch schon jetzt hat sie Routine entwickelt, Du fragst dich, zu was die Epha-Motana noch in der Lage sein wird.

Ash Irthumo bleibt unter dem Schiff zurück. Es ist einer von neun Planeten, aus denen das System besteht. Nur du weißt um ihre Zahl, du hast sie im Crythumo erfahren. Und ihre Zahl wird dein Geheimnis bleiben, solltest du dich nicht entschließen, sie den anderen mitzuteilen. Die überlichtschnellen Orter der SHALAVDRA verweigern den Dienst. Die optische Beobachtung ermöglicht es Zephyda zwar, Kollisionen zu verhindern, aber eine Bestandsaufnahme des Systems würde eine Aufgabe von Monaten geduldiger Arbeit darstellen.

Zephyda lenkt das Schiff entlang der Ekliptik aus dem System hinaus. Insgeheim atmest du auf. Atlan hätte es nicht widerspruchslos hingenommen, hättest du in die Kursbestimmung eingegriffen. Du hättest dich erklären müssen.

Die Minuten verstreichen. Der Gesang der Motana verwandelt sich in ein Hintergrundgeräusch, nicht unähnlich dem eines herkömmlichen Triebwerks. Zephyda, die mit angezogenen Knien und geschlossenen Augen auf dem Boden gekauert hat, erhebt sich und geht auf und ab. Nicht nervös, sondern mit der Sicherheit einer Frau, die ihren Platz gefunden hat.

Dann ruft Perry Rhodan, der sich um die dem Schiff verbliebene unterlichtschnelle Ortung kümmert: Ein Planet!

Zephyda ändert den Kurs, und bald darauf schält sich auf den Schirmen eine helle Kugel aus der Schwärze des Alls. Ihre Pole sind eisbedeckt. Graue und weiße Wolkenwirbel verdecken die Sicht auf die Oberfläche.

Rhodan ruft jetzt weitere Ortungsdaten in die Zentrale. Starke Achsneigung. Das bedeutet ausgeprägte Jahreszeiten -in diesem Fall Wechsel zwischen kalt und bitterkalt. Die Durchschnittstemperaturen liegen um den Gefrierpunkt. Durchmesser ... nicht genau zu erfassen, aber deutlich größer als Ash Irthumo. Dürfte die doppelte Schwerkraft haben ... ein Mond ... er...

Rhodans Worte vermengen sich mit dem monotonen Gesang der Motana, verwischen sich bis zur Unkenntlichkeit.

Das ist sie, die Welt deiner Ahnen! Deine Heimat.

Du spürst es, lange bevor die SHALAVDRA die Atmosphäre streift. Es ist wie ein elektrisches Knistern, das auf deiner Haut tanzt. Belebend. Kräftigend. Fordernd.

Die Kybb-Cranar nennen diese Welt Plotter, aber du kennst ihren wahren Namen. Shoz.

Ein Glühen legt sich um deinen Kopf. Der Helm hat Kontakt! Du willst ihn dir vom Kopf reißen und ihn hinter deinem Rücken verstecken, aber deine Sorge ist unnötig. Alle Blicke sind auf die Schirme gerichtet.

Dichte Wolken hüllen Shoz ein, machen es unmöglich, auf die Oberfläche zu blicken.

Irgendwelche Werte? Energieemissionen oder andere Anzeichen von Besiedlung?, fragt Atlan.

Rhodan schüttelt den Kopf. Tut mir Leid, die Instrumente sind tot. Dieser Planet könnte komplett technisiert sein, ohne dass wir es bemerken.

Ich kann tiefer gehen, in die Atmosphäre eindringen, schlägt Zephyda vor. Oder auch landen.

Mit einem Mal spürst du, wie der Boden sich unter den Füßen dreht. Ein Teil von dir wünscht sich nichts sehnlicher, als den Planeten der Ahnen zu betreten. Der andere sträubt sich. Es ist nicht richtig so. Dieser Augenblick, von dem du nie geglaubt hast, dass er kommen würde, sollte dir gehören. Dir allein.

Und da ist noch etwas. Du versuchst, es vor dir selbst zu verbergen, aber am Ende bleibt dir keine Wahl, als es dir einzugestehen: Du hast Angst.

Was, wenn das Shoz deiner Träume und die Welt, die dort unter den Wolken verborgen ist, nichts gemein haben? Hättest du die Kraft, diesen Schlag zu überstehen?

Nein, antwortet Rhodan, Wir wissen nicht, was uns dort unten erwartet. .Wahrscheinlich eine unberührte Welt, nichts, worüber wir uns den Kopf zerbrechen müssten. Aber man weiß nie. Vielleicht gibt es dort unten Bewohner, die zuerst schießen und anschließend die Trümmer untersuchen. Wir haben keine Schirme. Und außerdem ist das erst dein dritter Flug, Zephyda.

Du siehst Widerspruch in den Augen der Motana aufblitzen - Zephyda mag es nicht, wenn andere ihr befehlen -, dann gibt sie nach. Du hast Recht, Perry. Wir sind besser vorsichtig.

Die Motana dreht ab.

Als Shoz hinter der SHALAVDRÄ zurückbleibt, erlischt das Glühen deines Helmes. Der Tanz der Entladungen auf deiner Haut kommt zu einem Ende, hinterlässt ein Gefühl der Leere.

Auf dem Rückweg nach Ash Irthumo reift in dir ein Entschluss heran. Einer, der noch weit mehr Überwindung benötigt als dein letzter.

Aber dir bleibt keine Wahl. Du musst Shoz betreten. Gewissheit haben.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und schüttelte sie. Zephyda!, rief eine dünne Stimme. Komm schnell, er will mit uns sprechen! Benommen öffnete Zephyda die Augen und sah in Aichas Mädchengesicht. Das Haar der Motana war schweißverklebt. Sie musste den ganzen Weg von der SHALAVDRÄ zu dem Platz im Wald, an dem sich Zephyda hingelegt hatte, gerannt sein. Wer will mit uns sprechen?, fragte Zephyda. Rorkhete! Er sagt, er hat uns etwas Wichtiges mitzuteilen. Zephydas Benommenheit verflog schlagartig. Rorkhete? Sie schnellte von ihrem Lager hoch. Gemeinsam rannten die beiden Frauen durch die Hitze des Spätnachmittags zur SHALAVDRÄ. Sie waren die Letzten, die sich in der Zentrale einfanden.

Ein Kreis aus Motana und Menschen hatte sich gebildet. Zephyda drängte sich zwischen Atlan und eine der Motana und nahm die Hand des Arkoniden. In der Mitte des Kreises stand Rorkhete.

Der Wanderer wirkte verloren. Rorkhete war kein groß gewachsenes Wesen. Zephyda überragte ihn wie die meisten Motana um einen ganzen Kopf, doch die Kompaktheit seines wuchtigen Körpers verlieh ihm eine Präsenz, die ihn überlebensgroß erscheinen ließ. Jetzt wirkte Rorkhete wie geschrumpft. Keine Legende mehr, die die Motana in Hoffnung auf Erlösung von den Kybb-Cranar besangen, sondern ein gewöhnlicher Sterblicher - und ein einsamer dazu. Die Federbüsche seines Helms zitterten.- Sein Gesicht lag im Schatten, war unlesbar. Die katzenhaften Schlitze seiner Augen wanderten unruhig hin und her.

Schließlich verweilten sie auf Zephyda. Ich habe euch gerufen, weil ich euch etwas mitzuteilen haben.

Rorkhete sprach leise, als müsste er sich zwingen, die Worte hervorzubringen. Ich weiß, was für eine Welt wir auf dem Probeflug heute passiert haben. Die Kybb-Cranar nennen sie Plotter, aber das ist nicht ihr wirklicher Name. Diese Welt heißt Shoz. Sie ist die Heimat meiner Ahnen.

Ungläubiges Schweigen hing im Raum. Dann fragte Rhodan beinahe ebenso leise wie Rorkhete: Und wieso sagst du uns das erst jetzt?

Ich habe es erst vor kurzer Zeit erfahren, aus den Datenbanken des Crythumo. Woher sollte ich wissen, ob ich diesen Informationen trauen kann? Erst als wir uns Shoz näherten, erlangte ich Gewissheit.

Das ist Stunden her, schaltete sich Atlan ein. Er sprach mit normaler Lautstärke. Auf Zephyda wirkte es fast, als brüllte er. Wieso hast du uns nicht gleich während des Flugs unterrichtet? ,Rorkhete ließ sich Zeit mit der Antwort. Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, dann sagte er: Die Erkenntnis hat mich übermannt. Ich musste sie verarbeiten. Und ... und außerdem habe ich gehofft, ohne eure Hilfe auszukommen. Bitte?

Ich würde es vorziehen, meine Heimat allein zu betreten. Aber das ist nicht möglich. Ich weiß nicht, wann die Ozeanischen Orakel zurückkehren, geschweige denn ob sie es überhaupt tun. Sie könnten mich nach Shoz bringen, so, wie sie mich bereits zu vielen Welten gebracht haben.

Doch mein Verlangen ist zu groß. Ihr seid meine einzige Möglichkeit, nach Shoz zu gelangen.

Zephyda spürte, wie Wut in Atlan aufstieg. Rasch drückte sie seine Hand und sagte: Ich verstehe deine Gefühle, Rorkhete. Ich an deiner Stelle wollte in dem Moment, in dem ich den Fuß auf den Boden meiner Urheimat setzte, auch allein sein.

Ich stimme Zephyda zu, sagte Rhodan. Wir sollten Verständnis für deine Lage haben. Aber du musst auch Verständnis für unsere haben. Wieso sollten wir dich nach Shoz bringen? Sosehr ich auch deine Sehnsucht verstehe, müssen wir nicht alles daransetzen, die Herrschaft der Kybb-Cranar zu beenden?

Das eine schließt das andere nicht aus, antwortete Rorkhete. Ich weiß nicht, was uns - was mich - auf Shoz erwartet. Aber bedenkt: Shoz ist eine alte Welt. Dort könnten wir wichtige Informationen finden, die uns in unserem Kampf helfen. Und noch vieles andere mehr. Dir und Atlan eröffnet sich vielleicht eine Möglichkeit zur Rückkehr in eure Heimat. Rorkhetes Augenschlitze richteten sich wieder auf Zephyda. Flehend.

Er weiß, dass er mich überzeugen muss, dachte die Motana. Ohne mich wird die SHALAVDRÄ nirgendwohin fliegen. Zephyda erwiderte den Blick. Es ist .mir eine Ehre, dem Nomaden zu helfen. Wir fliegen nach Shoz.

Sie wandte sich ab, damit niemand in ihren Zügen die Wahrheit lesen konnte. Ja, es war eine Ehre, Rorkhete zu helfen. Doch seit das Psi-Potential in Zephyda erwacht war, sah sie die Welt mit neuen Augen.

Und was sie sah, machte ihr Angst. Sie mussten Ash Irthumo verlassen
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Zephyda gab sich dem Gesang ihrer Schwestern und Brüder hin. Gemeinsam sangen sie den Choral an die Fernen Sterne mit einer Inbrunst, wie sie Zephyda noch nie verspürt hatte.

Die Motana öffnete sich ihrem Chor, der Epha-Matrix. Die Zentrale der SHALAVDRA versank um sie herum, machte einer Welt Platz, die die übrigen Motana in Ansätzen erfühlen, Rhodan, Atlan und Rorkhete bestenfalls erahnen konnten.

Stahl, elektronische Baugruppen, die Atemluft, die Körper ihrer Gefährten -die Welt gewöhnlicher Wesen verwandelte sich in ein Wunderland aus Potentialen und Feldlinien. Zephyda ergriff die Linien mit starker Hand und bog und band sie nach ihrem Willen.

Die SHALAVDRA ließ Ash Irthumo hinter sich zurück. Zephyda katapultierte das Schiff ihrem Ziel entgegen.

Die Sterne begrüßten sie freudig. Zephydas Herz machte einen Satz und mit ihr die SHALAVDRA, die immer schneller durch den Raum schoss. Glück durchströmte Zephyda. Die Matrix pulsierte, lebte. Und sie, Zephyda, war ein Teil dieses Lebens. Eines Lebens, an dem die stumpfsinnigen Kybb-Cranar nie würden teilhaben können. Hier war sie sicher.

Nach kurzer Zeit erreichte die SHALAVDRA Shoz. Zephyda bremste ihre Fahrt ab. Sie zwang sich, ihre Freude zu dämpfen. Nicht mehr lange, und sie würden die Lufthülle von Shoz berühren, den Wolkenschleier durchstoßen, der diese Welt umgab. Dort unten konnte sie buchstäblich alles erwarten. Sie musste vorbereitet sein. Beflissen folgten die Feldlinien der Schwerkraft ihrem Willen. Am Rand ihrer Wahrnehmung spürte Zephyda ein neues Bündel von Linien. Es musste Shoz sein. Und dann sträubten sich die Linien plötzlich.

Zephyda verstärkte ihren Druck, aber es half nichts. Spannung sammelte sich in den Linien - und entlud sich.

Die SHALAVDRA bäumte sich auf wie ein wild gewordenes Moka. Zephyda wurde hochgeschleudert, prallte gegen die Decke und kam hart auf dem Boden auf.

Die Feldlinien der Matrix tanzten. Nein, es war kein Tanz, sie bäumten sich auf, willkürlich. Bekam Zephyda eine zu fassen, sprangen die übrigen umso wilder. Die Motana stöhnte auf. Das durfte nicht sein! Die Epha-Matrix gehörte ihr! Sie war ein besserer Ort als diese Welt. Ein Ort des Friedens und der Ruhe. Ein ...

Und dann war es vorbei. Die Feldlinien entwirrten sich, kehrten zu der Ordnung zurück, die Zephyda für sie entworfen hatte. Die SHALAVDRA beruhigte sich, glitt wieder erschütterungslos durch das All.

Langsam richteten sich die Motana und Menschen in der Zentrale auf. Niemand schien verletzt. Die Augen der Motana waren geweitet, als hätten sie einem Gespenst ins Auge gesehen.

Zephyda, brachte eine der Frauen hervor. Was war das?

Die Antwort gab Perry Rhodan. Ein Raumbeben.
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Selboo nutzte die Aufmerksamkeit, die Perry Rhodan mit seiner Äußerung auf sich zog, sich aus der Zentrale der SHALAVDRA zu schleichen.

Rhodan wurde mit Fragen bombardiert, aber Selboo interessierten sie ebenso wenig wie die Antworten, die der Terraner geben mochte. Der Motana verfügte über ein gewisses Psi-Talent, ausreichend, um das tödliche Ausbildungslager der Kybb-Cranar überstanden zu haben, aber die Epha-Matrix war für ihn kein besonderer Ort.

Er mochte das Gefühl, die Feldlinien zu spüren. Alles, was darüber hinausging, was sich die übrige Besatzung der SHALAVDRA einander ehrfürchtig zuflüsterte, schien ihm bestenfalls schwülstige Mystik.

Selboo lebte im Hier und Jetzt. Die Motana waren schlecht beraten, wenn sie ihre Hoffnungen auf eine andere, kaum greifbare Welt und ihre Wunderkräfte setzten.

Selboo gelangte unbehelligt zur Geschützkuppel. Sie war zu seinem Lieblingsort geworden. Hier war er ungestört, musste nicht die gut gemeinten Nachfragen nach seinem Befinden ertragen. Hier, im Schutz des Panzerglases, fühlte er sich sicher. Hier konnte er den Blick schweifen lassen. Nichts entging ihm. Die Zieloptik des Geschützes, die er inzwischen so virtuos beherrschte wie die Waffen aus seinem früheren Depot, zoomte jeden beliebigen Punkt so nahe heran, dass er mit der bloßen Hand greifbar schien. Hier konnte er nachdenken.

Selboo baute sich auf dem Sessel des Waffenschützen auf. Der Flug der SHALAVDRA verlief jetzt wieder mit der Lautlosigkeit und Erschütterungsfreiheit, die er von der Psi-Raumfahrt gewohnt war.

Vor ihm hing die weißgraue Kugel des Planeten, den Rorkhete für Shoz hielt, im Raum.

Macht es dir etwas aus, wenn ich dir ein wenig Gesellschaft leiste? Resar war lautlos eingetreten. Der alte Mann stützte sich mit beiden Händen auf den Stock. Die Turbulenzen des Raumbebens mussten ihn hart getroffen haben. Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt noch gehen konnte.

Wieso so sprachlos? Willst du keinen alten Mann in deiner Nähe mehr dulden?

Selboo fing sich. Die Kuppel gehörte ihm. Aber Resar kam dem, was man als einen Freund bezeichnete, am nächsten. Der einzige, der ihm verblieben war.

Nein, nein. Wie kommst du auf so einen Unsinn?

Würdest du dich sonst wie ein Dieb davonschleichen? Oder hast du etwas zu verbergen?

Selboo machte eine verneinende Geste, heftiger als gewollt. Ich genieße nur die Aussicht. Sie ist' umwerfend, nicht wahr? Er zeigte zur Kuppel hinaus.

Willst du sie mit mir teilen?

Natürlich! Er zog die Matte, die er in die Geschützkuppel getragen hatte, in die Mitte. Setz dich doch, Resar.

Der alte Mann nahm Platz. Hätte Selboo ihn nicht gestützt, wären ihm dabei die Knie durchgesackt.

Schweigend saßen die beiden Motana und verfolgten die Annäherung an Shoz. Die Scheibe des Planeten wurde zunehmend größer, bis sie schließlich das ganze Sichtfeld ausfüllte. Sie drangen in die Atmosphäre ein. Wolken hüllten die SHALAVDRA ein, begrenzten die Sicht auf wenige Handbreit.

Selboo ärgerte sich über seine Nachgiebigkeit. Hätte er den alten Mann weggeschickt, könnte er jetzt an die Kontrollen des Geschützes. Es musste eine Möglichkeit geben, mit ihrer Hilfe durch die Wolken zu blicken.

Auch wenn es sich nur um das primitivste der Notfallsysteme handelte, musste eine solche Vorrichtung existieren. Sonst wäre das Schiff in vielen Situationen wehrlos gewesen. Das konnte nicht sein.

Selboos Sehnsucht nach den Kontrollen war so groß, dass er ein Kribbeln in den Fingerspitzen spürte. Es war nicht nur die Sicht, die er begehrte, sondern auch die Herrschaft über das Geschütz. Er fühlte sich stark und unverwundbar, wenn er das Fadenkreuz ausrichtete. Ein Knopfdruck, und das Ziel wäre ausgelöscht - hatte das Geschütz Energie.

Vermisst du den Hain?, riss ihn Resar aus seinen Gedanken.

Selboo brummte etwas.

Ich schon, sagte der alte Mann. Ich war nur ein kleines Rädchen. Ein Schneider; der nie das Dorf verlassen hat.

Ich hatte immer geglaubt, dass ich dort sterben würde. Dass meine Freunde und meine Familie in der letzten Stunde bei mir sind und Choräle für mich singen. Jetzt ist alles ganz anders gekommen.

Es gibt kein Zurück mehr, sagte Selboo. Er meinte es als Feststellung, eine Ermahnung an sich selbst, sich nicht falschen Hoffnungen hinzugeben. Erst als er die Worte ausgesprochen hatte, bemerkte er, wie grausam sie für den alten Mann sein mussten. Ich meine ... ich ...

Der alte Mann legte ihm die Hand auf den Arm. Schon gut. Ich bin kein Dummkopf. Der Hain ist verbrannt.

Alle, die uns etwas bedeutet haben, sind tot. Es ist, wie du gesagt hast.

Die Wolken wurden lichter. Einen Augenblick lang glaubte Selboo, dass sie gleich die Oberfläche von Shoz erblicken würden, dann flogen sie wieder durch eine dichte Wand aus Wasserdampf. Zephyda hatte offenbar einen extrem flachen Anflugwinkel gewählt. Das Raumbeben musste ihre Zuversicht erschüttert haben.

Wir müssen nach vorne blicken, fuhr der alte Mann fort. Er zeigte auf die Wolkenwand. Irgendwo dort draußen verbirgt sich unsere Zukunft. Die Gräuel, die geschehen sind, vernebeln uns die Sicht. Wir müssen uns frei machen von der Vergangenheit.

Was willst du damit sagen? Dass wir uns nicht dem Hass verschreiben dürfen. Glaub mir, ich habe schon viele gesehen, die von ihm aufgefressen wurden. Sie haben ein frühes Ende gefunden. Eine Erlösung. Das Leben war für sie ohnehin zur Qual geworden. Es ist kein Leben mehr, wenn man in jeder Sekunde an Rache denkt.

Schweiß sammelte sich auf Selboos Rücken. Glaubst du wirklich, dass ich so dumm wäre? Du kennst mich von Geburt an. Eben. Der alte Mann legte eine Hand auf Selboos Schulter, die andere umklammerte den Stock. Er wuchtete sich hoch. Ich hoffe, was du siehst, wird dir gefallen. Resar wandte sich zum Gehen. Ein Teil von Selboo wollte ihn aufhalten, der andere jubilierte. Gleich konnte er sich ungestört dem Geschütz widmen!

Im geöffneten Schott blieb Resar stehen. Und übrigens, bevor du dich falschen Hoffnungen hingibst ... Das Geschütz hat nicht genug Energie, um es abzufeuern.

Was ..,? Woher ...? Ich habe Rhodan gefragt. Er kennt sich mit Technik wie der der Kybb-Cranar aus. Er hätte dir sicher Auskunft gegeben, wenn du auf ihn zugegangen wärest.

Das Schott schloss sich hinter Resar. Die SHALAVDRA stößt durch die Wolkendecke. Das Licht deines Helms taucht die Zentrale.in einen roten Schleier. Auf deiner Haut tanzen wieder die Entladungen, locken dich. Und diesmal gibst du dich ihren Rufen hin. Noch wenige Minuten, und ...

Einige letzte Wolken ziehen vorbei, dann erhaschst du den ersten Blick auf die Welt deiner Ahnen. Unter dem Schiff .zieht ein Gebirge vorbei. Die SHALAVDRA ist über Land herausgekommen, ein glücklicher Zufall, wie sich später erweisen soll. Shoz ist zum Großteil von Wasser bedeckt.

Schmutzig graue Gletscher schieben sich unendlich langsam dem Tal entgegen. Dunkler, fast schwarzer Fels markiert die Bergrücken, die einzigen Fixpunkte in diesem Meer aus Eis und Schnee. Eine Zeit lang saugst du dich an dem Anblick fest, lässt Gipfel um Gipfel an dir vorbeiziehen. Du schließt die Augen, horchst in dich hinein. Das ist deine Heimat, sagst du dir. Deine Heimat. Du lässt das Wort in Gedanken widerhallen. Immer mächtiger wird sein Klang, bis es dich ganz ausfüllt, nicht mehr anderes existiert.

Dann öffnest du die Augen. Die SHALAVDRA überfliegt die letzten Ausläufer des Gebirges; sanfte, im Lauf der Jahrmillionen abgeschliffene Hügel. Angestrengt musterst du die unberührte Landschaft, wartest, nein, fieberst darauf, dass dein Gefühl und das, was du siehst, zu einer Einheit verschmelzen. Vergeblich. Diese Ödnis ist deine Heimat? Zweifel steigen in dir auf, bringen den Widerhall in dir zum Verstummen. Du bist gekommen, um Gewissheit zu haben. Du kannst nicht länger warten. Zephyda, lande!

Die Epha-Motana sieht verwundert auf. Hier? Aber hier ist nichts! Nur Eis und Schnee. Lande. Bitte! Sie steht reglos da. Was wirst du tun, wenn sie sich weigert? Du kannst kein ,Nein akzeptieren.

Da schaltet sich Rhodan ein. Zephyda, ich glaube, es ist besser, wenn du Rorkhetes Wunsch erfüllst.

Wieso? Da unten ist Wildnis. Deshalb sind wir nicht hierher gekommen! Zepyhda, bitte tu, was er sagt. Ich bin sicher, dass Rorkhete seine Gründe hat. Zephyda zögert. Dann: In Ordnung. Die SHALAVDRA verlangsamt ihre Fahrt, nähert sich in einem weiten Bogen der Oberfläche. Wortlos eilst du aus der Zentrale, der Bodenschleuse entgegen. Noch bevor das Schiff die Oberfläche erreicht hat, öffnest du die Schleuse. Schneidend kalter Wind erfasst dich. Dann berührt die SHALAVDRA den Boden von Shoz. Eine schneebedeckte Ebene liegt vor dir; unberührt, die Psi-Kräfte der Motana haben den Schnee nicht tangiert.

Du springst, kommst hart auf. Du hattest erwartet, dass der Schnee weich sein würde, aber der Wind hat die oberste Schicht zu Eis erstarren lassen. Du atmest die kalte Luft ein und aus. Tief. Langsam. Bei jedem Zug hältst du den Atem an, schließt du die Luft einige Augenblicke in deiner Lunge ein. Was für eine unermessliche Delikatesse. Die Luft deiner Heimat. Du greifst nach dem Mikrogravitator, den du mit dir trägst, solange du dich erinnern kannst, schaltest ihn aus. Die Veränderung ist winzig, aber spürbar. Deine Arme, dein ganzer Körper ist schwerer geworden. Dir ist, als hätte sich eine schützende Hand um dich gelegt. Du sinkst in die Knie, durchstößt mit geballter Hand die Eisschicht und greifst in den Schnee. Mit einem wilden Schrei, der vom Wind über das Eis gefegt wird, wirfst du ihn hoch. Rorkhete der Nomade ist zu Hause.
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Rorkhete bot bei seiner Rückkehr aus dem Schnee keine Erklärungen für sein Verhalten an.

Und niemand verlangte sie, auch nicht Zephyda. Sie hatte wie alle Übrigen über die Schirme der Zentrale verfolgt, wie er den Schnee hochgewirbelt hatte. Sein Schrei war, aufgefangen von den Mikrofonen im Rumpf, durch die Zentrale der SHALAVDRA gehallt. Zephyda hatte sich schuldig gefühlt, Rorkhete in diesem intimen Moment zu beobachten. Aber sie hatte nicht vermocht, den Blick abzuwenden. Rorkhete der Nomade hatte vor ihren Augen seine Verwandlung weitergetrieben, von der überlebensgroßen Legende hin zum gewöhnlichen Sterblichen, zum fühlenden Wesen. Sie setzten den Flug fort. Nach kurzer Zeit hatten sie die Küste des Kontinents erreicht. Zephyda steuerte die SHALAVDRA in eine lang gezogene Kurve und kreiste über den Klippen, die schroff an der mit Eisschollen übersäten See abbrachen. Und jetzt?, wandte sie sich an Perry Rhodan. Der Terraner überwachte wie bei den Testflügen die noch funktionsfähigen Instrumente des Schiffs.

Nach Nordwesten. Flieg einfach an der Küste entlang. Perry Rhodan zuckte mit den Schultern. Das macht für dich die Orientierung einfacher - Und wir erhöhen unsere Chancen, Bewohner zu finden. Wieso das? Handel. Zivilisationen, die ... Rhodan hielt inne, überlegte. Dann sagte er: Zephyda, die Motana sind unterdrückt, sie müssen sich verstecken. Aber Völker, die in Freiheit leben, können sich ungehindert entfalten. In ihrer Frühzeit, wenn ihre technischen Mittel gering sind, ist der Transport über Wasser mit Abstand der einfachste.

Siedlungen entstehen an großen Flüssen und günstigen Plätzen an der Küste. Später wachsen die Siedlungen zu Städten. Zephyda akzeptierte Rhodans Erklärung. Sie leuchtete ihr ein. Nur wäre sie niemals von selbst auf sie gekommen. Ihr fehlte die Erfahrung. Was kannte sie schon? Den Wald von Pardahn, einen kleinen Teil von Ash Irthumo - sie hatte noch viel zu lernen. Und sie würde es. Einige Minuten später kam Atlan zu ihr, nahm ihre Hand und sagte: Ich bin gleich zurück. Wo willst du hin?, fragte sie.

Etwas suchen. Rorkhete hat mich auf einen Gedanken gebracht.

Atlan wandte sich ab und verließ die Zentrale, bevor sie die Sprache wiedergefunden hatte.

Die Epha-Motana konzentrierte sich auf die Steuerung der SHALAVDRA. Es war ihr erster längerer Flug in der Atmosphäre eines Planeten. Bei ihren Probeflügen hatte sie das Schiff senkrecht den Himmel hinaufgezwungen, auf dem kürzesten Weg in den freien Raum. Der Luftwiderstand war dabei eine zu vernachlässigende Größe gewesen. Beim Start war die zusätzliche Anstrengung, die er verursachte, in. ihrer Aufregung und freudigen Erwartung untergegangen, bei der Landung in der viel größeren Anstrengung des Abbremsens.

Auf Shoz kam ihr keiner dieser Faktoren zu Hilfe. Die SHALAVDRA flog in niedriger Höhe, ja musste sogar bis auf wenige hundert Meter absteigen, als, schon in Äquatornähe, eine tief hängende Regenfront- ihnen den Weg versperrte. Trotz ihres Manövers verschlechterte sich die Sicht zusehends. War die Landschaft anfangs von einer Mischung aus Grau, dunklen Felsen und makellosem Weiß geprägt gewesen, blickte sie jetzt hinab auf ein konturloses Grau. Zephyda hatte Mühe, die Küste nicht zu verlieren. Bald stellte sich heraus, dass die schlechte Sicht das geringste ihrer Probleme darstellte.

Zephyda war müde. Die Feldlinien der Epha-Matrix beugten sich weiterhin ihrem Willen, aber sie taten es, als hätten sie plötzlich einen Widerwillen gegen die Herrschaft der Motana entwickelt. Zephyda war an ein widerwilliges Moka erinnert, wie sie die Motana im Wald von Pardahn ritten. Ermüdeten die eigentlich gutmütigen Tiere, wurden sie widerborstig, bockten. Ein geschickter Reiter konnte seinem Moka dennoch seinen Willen aufzwingen, doch gelang das nur bis zu einem gewissen Punkt. Dann bäumte sich das Moka übergangslos auf und warf seinen Reiter mit Gewalt ab. Es waren Unfälle, die immer wieder vorkamen und für den Reiter oft tödlich endeten.

Zephyda fragte sich, was geschehen würde, wenn sie sich überanstrengte. Würden ihr die Zügel der Epha-Matrix schlagartig entgleiten? Oder würde es ein Verlust auf Raten sein, ein kontrollierbarer Prozess?

Alles in Ordnung? Atlan strich ihr besorgt über das Haar. Zephyda hatte seine Rückkehr nicht bemerkt, ein weiteres Indiz für ihre Erschöpfung. Ja, natürlich. Wieso fragst du?

Der Gesang der Quellen ist anders als vorhin, sagte Atlan. In einer Hand trug er eine einfache Plastiktasche. Die Umrisse von kleinen, rundlichen Gegenständen zeichneten sich an ihrer Seite ab. Er musste gefunden haben, wonach er gesucht hatte. Und du siehst müde aus. Er strich ihr über das Gesicht, hielt ihr die Hand vor Augen.

Die Finger waren feucht. Sieh nur, du bist ganz verschwitzt. Es ist anstrengend, das Schiff über einem Planeten zu fliegen, gab sie zu. Das denke ich mir. Brauchst du eine ,Pause?

Zephyda überlegte. Eine Pause? Ja, sie .sehnte sich danach, einfach die Augen zu schließen und an nichts mehr zu denken. Nur Schwärze um sich herum zu haben, ungestört vom Pulsieren der Feldlinien. Und etwas zu essen.

Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal gegessen hatte. Die Epha-Matrix hatte sie so sehr in Besitz genommen, dass sie es vergessen hatte.

Andererseits ... eine Landung hätte eine Unterbrechung von mehreren Stunden bedeutet, auf einer regengepeitsch- >ten, verlassenen Ebene mitten im Nichts. Rorkhete musste sich danach verzehren, endlich seinen Artgenossen gegenüberzutreten. Wie würde er auf eine weitere Verzögerung reagieren? Und da war die Epha-Matrix selbst. Zephyda glaubte zu spüren, dass der Widerwillen der Feldlinien nicht nur das Resultat ihrer Erschöpfung war. Die Epha-Matrix war gestört. Am äußersten Rand ihrer Wahrnehmung braute sich etwas zusammen. Zephyda war an das Gefühl erinnert, das sie verspürt hatte," als die Flutwelle auf die Insel Ore zugerollt war. Nein, wandte sie sich an Atlan. Noch nicht. Die Epha-Matrix zu beherrschen ist harte Arbeit, aber noch kann ich sie leisten. Atlan sah ihr tief in die Augen. Du musst es wissen. Aber überschätze dich nicht] Wenn du Ruhe brauchst, nimm sie dir. Von einer Pause geht die Welt schon nicht unter, oder?

 

*

 

Zephyda stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus, als Rhodan eine Stunde später von den Ortern herüberrief. Da ist etwas! Eindeutig künstliche Objekte!

Der Regen hatte nachgelassen, dennoch war die optische Sicht weiterhin begrenzt. Zephyda schätzte sie auf bestenfalls einen halben Kilometer.

 

*

 

. Wo? Sie sah nur Dunst. Im Osten. Weg von der Küste. Unter uns scheint nur ein dünner Landstreifen zu sein. Zephyda lenkte die SHALAVDRA in die angegebene Richtung. Das Schiff folgte ihren Vorgaben nur träge, aber niemand außer ihr schien es zu bemerken. Die übrigen Motana waren inzwischen zu erschöpft, und Rhodan, Atlan und Rorkhete fehlte das Einfühlungsvermögen in die Epha-Matrix.

Der Regen wurde schwächer und hörte schließlich ganz auf. Zephyda blickte auf eine Ebene, so gleichförmig flach, als sei sie künstlichen Ursprungs. Wasser floss in geraden, rechtwinklig zueinander angelegten Kanälen und sammelte sich in großen, an Seen erinnernden Becken. Dazwischen sah sie Grün. Felder vielleicht, wie sie die Kybb-Cranar anlegten. Die Motana im Wald von Pardahn hatten es sich nie leisten können, so große Flächen zu bearbeiten. Die Gefahr der Entdeckung war zu groß gewesen. Nirgends waren Bauern oder Maschinen zu sehen, die auf den Feldern arbeiteten. Dann türmte sich die Stadt vor ihnen auf. Eine Pyramide, so hoch, dass die SHALAVDRA ihre Spitze streifen würde, behielt sie ihren Kurs bei. Zephyda veränderte den Kursvektor. Weitere Gebäude kamen in Sicht. Pyramiden, aber auch zahllose andere Formen. Wie riesige Bäume wuchsen sie dem Himmel entgegen. Das ... das ist ... Ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich und sagte: Was jetzt? Rhodan antwortete ihr: Wir landen. Such dir einen Platz aus! Zephyda schüttelte leicht verärgert den Kopf.

Natürlich landen wir. Wozu sind wir sonst hierher gekommen? Ich meine, was dann? Was tun wir, nachdem wir gelandet sind? Was wohl? Wir sehen uns um - so wie Rorkhete.

Zephydas Kopf flog herum. Das rote Leuchten des Helms, das in den letzten Stunden die Zentrale erhellt hatte, war verschwunden. Rorkhete hatte sich bereits auf den Weg gemacht.
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Selboo fühlte sich klein und unbedeutend in dieser fremden Stadt.

Auf dem Weg vom Hain in das Lager hatte ihr Gefangenentransport einen Zwischenhalt in Baikhalis, der Hauptstadt von Baikhal Cain, eingelegt. Trotz des rasenden Hasses, den er für die Kybb-Cranar empfand, hatte Selboo sich des Anblicks nicht verschließen können. Er hatte sich wie die anderen Gefangenen um das winzige Guckloch in dem Rumpf des Gleiters gedrängt, um keinen Augenblick zu verpassen. Baikhalis war die erste Stadt gewesen, die er je gesehen hatte, und sie war ihm als gewaltige, himmelstürmende Metropole erschienen.

Wie naiv er gewesen war. Sein Nacken schmerzte, so tief musste er jetzt den Kopf nach hinten legen, um die Dächer und Spitzen der Gebäude zu sehen. Viele waren Pyramiden, andere besaßen die Form von gewaltigen Kuppeln, als hätte man die Blüten des Kelchbaums umgedreht und ins Riesenhafte vergrößert. Dazu kam eine Vielzahl von Formen, die - ohne Beispiel in den Wäldern - Selboo zum ersten Mal erblickte und für die er keine Worte fand.

Die Stadt war überwältigend. Beängstigend.

Straßen verliefen zwischen den Gebäuden, so breit, dass man außer Atem war, rannte man von einer Seite zur anderen. Es behagte Selboo nicht, auf ihnen zu gehen. Ohne Deckung fühlte er sich schutzlos ausgeliefert. Sein Rücken kribbelte, als spüre er ein Fadenkreuz, das sich nicht abschütteln ließ.

Gehen wir in eines der Gebäude, sagte Resar. Diese leeren Straßen machen mir Angst.

Wenn du willst...

Selboo hätte es nie zugegeben, aber er war froh, den alten Mann bei sich zu haben. Er getraute sich Dinge auszusprechen, die er selbst nie über die Lippen gebracht hätte. Rhodan hatte die Besatzung der SHALAVDRA nur in Zweier oder Dreierteams in die bislang namenlose Stadt gelassen. Selboo war die Wahl geblieben, auf dem Schiff zurückzubleiben oder sich mit Begleitung abzufinden.

Er hatte sich für Letzteres entschieden. Schweren Herzens, denn der alte Mann würde nicht widerspruchslos mit ansehen, wie er seine Pläne verwirklichte.

Anfangs waren die beiden Motana nur langsam vorangekommen. Der alte Mann hatte alle paar Schritte eine Pause einlegen müssen, trotz der Geräte, die Atlan ihnen gegeben hatte. Der Arkonide hatte sie Mikrograv genannt. Schließlich hatte Selboo die Geduld verloren, sich neben den keuchenden Alten gesetzt und sein eigenes Gerät genauer besehen. Bald hatte er ein Rädchen gefunden, mit dem er es einstellen konnte.

Wortlos hatte er nach dem Mikrograv Resars gegriffen und ihn auf die halbe Schwerkraft Baikhal Cains justiert.

Seitdem kamen sie in erträglichem Tempo voran.

Die beiden Motana machten vor einer der Pyramiden Halt. Aus der Nähe zerfiel ihre auf den ersten Blick glatte Fassade in ein kompliziertes Muster von Rinnen und Vertiefungen. Manche waren so winzig, dass sie mit bloßem Auge kaum auszumachen waren, in anderen hätte eine Motana versinken können. Selboo streckte den Arm aus und strich vorsichtig mit den Fingern über eine Rinne. Sie war warm, fast Wie die Haut eines Lebewesens. Er zog die Finger überrascht zurück, dann fasste er Mut und legte die Handfläche in die Rinne. Die Wärme kribbelte auf seiner ausgekühlten Haut.

Wozu diese Rinnen wohl dienen?, überlegte er laut. Sie sind feucht. Wahrscheinlich läuft das Regenwasser in ihnen ab. Aber wieso verlaufen sie nicht einfach senkrecht die Wand hinunter?

Vielleicht wäre ihren Erbauern das zu langweilig erschienen. Wenn alle Motana sich mit Kleidern begnügten, die warm und trocken halten und sonst nichts, hätte ich mein Leben lang nicht viel zu tun gehabt.

Selboo verkniff sich einen Kommentar. Was wusste der alte Schneider schon von der Welt, dass er sich traute, mit Vermutungen aufzuwarten?

Die beiden Motana gingen an der Seite der Pyramide entlang. Ab und zu durchbrachen milchige Fenster, ebenso unregelmäßig wie die Rinnen, die Fläche. Die Fenster waren von innen erleuchtet. Sie blieben vor einem stehen, damit Resar neue Kräfte schöpfen konnte. Selboo ließ die Scheibe nicht aus den Augen. Einmal glaubte er einen Schatten zu sehen, aber er bewegte sich so schnell wie ein Pfeil und war längst verschwunden, bevor er Resar auf. ihn aufmerksam machen konnte. Falls er nicht ohnehin ein Produkt seiner überreizten Phantasie gewesen war.

War es möglich; dass diese Stadt verlassen war? Aber wohin waren dann ihre Bewohner gegangen? Oder waren sie gestorben? Erwarteten ihn und Resar irgendwo Berge von Skeletten?

Die Unruhe in Selboo wuchs. Als sie schließlich an einen Eingang gelangten, war er beinahe versucht, kehrtzumachen. Aber die Anwesenheit des Alten hielt ihn zurück. Er wollte sich vor Resar keine Blöße geben.

Und außerdem - diese Stadt stellte alles in den Schatten, was er von den Kybb-Cranar gesehen hatte. Ihre Erbauer mussten den Peinigern der Motana weit überlegen sein. Vielleicht hatten sie Mittel und Wege gefunden, sich die Kybb-Cranar vom Leib zu halten ...

Resar stimmte ein Lied an. Der schneidend kalte Wind trug seine Stimme davon, schien sie mit seinem Pfeifen zu unterstützen. Einige Angehörige der Motana-Besatzung der SHALAVDRA stammten aus der Residenz von Pardahn. Sie hatten davon erzählt, dass Rhodan mit einem Holzröhrchen Töne wie der pfeifende Wind gemacht hatte, nur länger und regelmäßiger. Diese Töne hatten an Gesang erinnert. Selboo hatte die Erzählungen als die Ausgeburten überspannter Phantasien abgetan. Perry Rhodan sprach ein hartes, unmelodisches Jamisch, das den Motana manchmal an das der Kybb-Cranar erinnerte.

Doch jetzt ... Selboo war unendlich weit weg von zu Hause, in einer Stadt, deren Größe seine Vorstellungskraft sprengte. Vielleicht war an den Geschichten etwas dran. Vielleicht sogar an der von dem Mädchen, das sich auf geheimnisvolle Art zu dem Pfeifen Rhodans bewegt hatte. Und das so kunstvoll, dass diejenigen, die ihm zugesehen hatten, mit leuchtenden Augen davon erzählten. Ohne es bemerkt zu haben, war Selboo in den Gesang Resars eingefallen. Resar sang den Choral an die Schützende Sonne. Selboo kannte die Worte auswendig, auch wenn er den Choral seit vielen Jahren nicht mehr gesungen hatte. Der Motana glaubte nicht an die Gunst der Gestirne, ganz gleich ob nah oder fern, er vertraute dem geschwinden Pfeil in seinen Fingern oder noch besser dem kühlen Metall eines Strahlergriffs.

Selboo trat an die Tür. Das Pfeifen des Windes brach ab, zog den gnädigen Schleier weg, den es über die brüchige Stimme des Alten gelegt hatte. Die Tür rührte sich nicht. Selboo streckte eine Hand aus, drückte. Das Material war ähnlich warm wie das der Außenwand. Es gab nicht nach. Resar trat hinter ihn, flüsterte ihm seinen dünnen Gesang beinahe in das Ohr.

Selboo sah sich suchend um. Das dunkle Material der Wand war an dieser Stelle glatt. Würde er an dieser lächerlichen Tür scheitern? Würden ihm die Geheimnisse dieser Stadt verschlossen bleiben?

Er wünschte, dass er einen Strahler bei sich hätte, wie er sie in seinem Depot im Hain gehortet hätte. Dann hätte er das Hindernis einfach zerstrahlt.

Selboo fuhr herum und sah Resar direkt ins Gesicht. Kannst du nicht endlich den Mund halten? Du benimmst dich wie ein Kind! Wo ist denn deine schützende Sonne? Selboo zeigte mit ausgestrecktem Arm zu der dichten Wolkendecke hinauf.

Resar senkte wortlos den Kopf. Er verstummte.

Na also. Warum nicht gleich so?

Es war das erste Mal, dass Selboo dem alten Mann seinen Willen aufgezwungen hatte. Ein Gefühl des Triumphs erfüllte ihn. Und, ohne dass er es erklären konnte, Trauer. Als wäre etwas zerbrochen, was nicht mehr zusammenzufügen war.

Selboo schüttelte die düsteren Gedanken ab und wandte sich wieder der Tür zu. Was scherte ihn der alte Mann?

Der Motana überlegte, stellte sich den gedrungenen Rorkhete vor. Der Nomade war beinahe zwei Köpfe kleiner als er selbst. Wenn man davon ausging, dass er nicht zu sehr vom Durchschnitt seines Volkes abwich...

Selboo ging in die Knie, streckte beide Arme aus und legte die Hände in einem weiten Abstand, von dem er annahm, dass er der Schulterbreite Rorkhetes entsprach, auf die Tür.

Sie reagierte nicht.

Der Motana ging noch tiefer in die Knie. Er spürte ein Vibrieren, dann glitten die beiden Türhälften auseinander.

Die Sonne ging auf und badete ihn in ihren wärmenden Strahlen. Selboo schloss die Augen. Hinter ihm erklang erneut der Choral an die Schützende Sonne. Laut und deutlich, mit einer Zuversicht, in der keine Häme darüber, Recht gehabt zu haben, mitspielte, nur Freude. Unbändige Freude.

Selboo ging der Sonne entgegen, die Augen halb geöffnet. Wärme empfing ihn, spielte auf seiner von der Kälte von Shoz geplagten Gesichtshaut. Der Boden, den er durch die dünnen Sohlen seiner Schuhe spürte, war weich.

Grashalme kitzelten die bloße Haut an der Stelle, an der das Leder einen Riss hatte. Der süße Duft von Blüten stieg Selboo in die Nase, vermischt mit dem würzigen Aroma vermodernden Laubs. 'Er fand sich in einem Wald wieder. In der eisigen Wüste dieser verlassenen Welt hatte er einen Wald gefunden, der seiner Heimat in nichts nachstand.

Die Bäume wuchsen überall. Sie bedeckten den Boden der Pyramide, und wuchsen an den Wänden hinauf, streckten ihre Stämme waagrecht in die Luft, als existiere keine Schwerkraft. Ihr Gür. tel erstreckte sich immer höher, wölbte sich schließlich zu einer Decke, von der den beiden Motana Bäume entgegenwuchsen, als handle es sich dabei um den eigentlichen Boden und er und Resar stünden an der Decke.

In der Mitte des Waldes hing die Sonne. Jetzt, da sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, konnte Selboo sie für einige Augenblicke direkt ansehen. Sie hatte einen Rotstich, der sie von Selboos Heimatsonne oder der des Ash-Systems unterschied, aber der Motana hätte nie gezweifelt, eine Sonne vor sich zu haben.

Resar beendete seinen Gesang. Die „Sonne hängt mitten in der Luft, sagte er. Die Bäume wachsen in alle Richtungen. Wie ist das möglich? Technik.

Technik, Technik - immer redest du von Technik! Was willst du mir damit sagen? 'Selboo zog den Mikrograv aus der Tasche. Diese Geräte hier können die Schwerkraft regulieren. Sie machen einen leichter oder schwerer, so wie dich hier oder Rorkhete auf Baikhal Cain. In dieser Pyramide müssen Geräte wie diese eingebaut sein, nur viel größer und wirkungsvoller. Sie halten die Sonne und den Wald an ihren Plätzen.

Das leuchtet mir ein. Aber dieses Gerät, das ich trage, wirkt in eine Richtung -die Bäume da wachsen in verschiedene Richtungen. Wie kann das sein?

Selboo machte eine Geste der Ratlosigkeit. Ich weiß es nicht. Rorkhetes Volk kann offenbar Dinge, die wir nicht können. Und auch nicht die Kybb-Cranar. Er zeigte nach oben. Komm, sehen wir uns den Wald an. Vielleicht verstehen wir dann, wie das hier funktioniert.

Selboos Hoffnung war vergebens. Sie fanden keinen Hinweis auf die Funktionsweise der Aggregate, die den Wald und die kleine Sonne in Position hielten. Innerhalb einer halben Stunde waren sie an der Decke angekommen - und hätten es nicht gemerkt, wäre Selboo nicht klug genug gewesen, seine Jacke auf einer kleinen Lichtung in der Nähe des Eingangs zurückzulassen. Sie lag jetzt, aus ihrer Sicht oben, an der Decke.

Ich habe keinen Übergang gespürt, sagte Resar.

Ich auch nicht, stimmte Selboo zu. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, auf ebenem Boden zu gehen. .Sieh nur, der Vogel!

Selboo folgte Resars ausgestrecktem Arm. Ein mit orangefarbenen Tupfen versehener Vogel war von einer Baumspitze aufgestiegen und kreiste nun über den Bäumen. Dann stieß er nach unten, in gerader Linie einem Waldstück entgegen, das im rechten Winkel zu seinem Startort stand. Einen Moment bevor der Vogel die ersten Baumspitzen berührte, verschwand er plötzlich und erschien einige Meter weiter wieder, über dem Waldstück, von dem er aufgestiegen war.

Es war wie ein Wunder. Ein Wunder, das man nicht durch logische Erklärungen zunichte machen durfte. Selboo spürte eine Vertrautheit in sich wachsen. Dieser seltsame Wald mochte durch Technik entstanden sein, aber er war den Motana ebenso gewogen wie die Wälder und Haine von Baikhal Cain. Selboo erahnte die Feldlinien der Epha-Matrix, die im Bereich des Waldes zugunsten der Motana gewunden waren. Einige Tage oder Wochen Übung, und er würde mit diesem Wald verschmelzen können, wie er es mit dem Hain von Langnir getan hatte.

Selbods Angst war verschwunden. Der huschende Schatten, den er von außen durch ein Fenster wahrgenommen hatte, musste der eines Vogels gewesen sein. Und größere Tiere, die ihnen hätten gefährlich werden können, gab es in diesem Wald nicht. Selboos geübte Augen konnten keine Spuren finden.

Selboo und Resar verbrachten noch viele Stunden in dem Wald in der Pyramide. Sie räkelten sich in seiner warmen Sonne, tranken und badeten in seinen klaren Bächen, wagten es sogar, von seinen Früchten und Beeren zu naschen. Sie sahen den kleinen Echsen zu, die die Stämme auf und ab huschten oder einfach in der Sonne lagen, immer auf der Hut vor den Vögeln. Die Außenwelt war vergessen.

Erst das Fiepen des Chronometers, mit dem man sie neben den Gravoabsorbern ausgestattet hatte, holte sie aus dieser Welt jenseits der Welt zurück. Wir müssen zum Schiff, sagte Selboo.

Ja, das müssen wir, antwortete der alte Mann. Er ging zu einem Baum, schnitt mit Selboos Stachelmesser ein Stück harzig duftender Rinde ab und steckte es in die Tasche. Gehen wir. An der Tür nahm Selboo seine Jacke wieder auf, verschloss sie fest. Die beiden Motana traten schweigend auf die Straße.

In den Wind, der ihnen jetzt ins Gesicht wehte, hatte sich Schneeregen gemischt.

Es war, als ob die Kälte sie aus einem Traum gerissen hätte. Ein Traum, wie Selboo schlagartig bewusst wurde, der sie eingelullt hatte, ihn hatte vergessen lassen, wozu er eigentlich aufgebrochen war.

Selboo kehrte mit leeren Händen zur SHALAVDRA zurück. Ohne Waffe.

Sie hatten sich in der Zentrale der SHALAVDRA eingefunden; Motana und Menschen und natürlich Rorkhete.

Eine eigentümliche Spannung lag über dem Raum, eine Mischung aus fiebriger Erregung über die Entdeckungen des Tages und unausgesprochener Enttäuschung. Eine nach der anderen schilderten die Gruppen, was sie in der Stadt vorgefunden hatten.

Die Berichte waren in atemlosem Gesang vorgetragen, der oft die traditionellen Pfade der Einstimmigkeit verließ, zu groß war die Verwirrung und Erregung. Die Motana hatten Dinge gesehen, die sie noch nie zuvor erblickt hatten, und versuchten nun, sich einen Reim darauf zu machen. ... riesig war das Haus, sang Lajona.... höher als der höchste Baum der Residenz ... ... es hatte Äste aus Metall..., schaltete sich Chaski ein.... sie zeigten auf uns und ... ... nein, nein ..., sang Lajona, sie haben an den Horizont gezeigt, auf das Meer... ... ja, auf das Meer haben sie gezeigt..., meldete sich Usnia zu Wort, die Dritte in dem Team.... aber es waren kein Äste. Äste sind nicht aus Metall. Es waren ... waren Antennen, sagte Atlan und erläuterte, dass sie unsichtbare Wellen auffingen und ausschickten. Wie die Feldlinien der Epha-Matrix?, fragte Lajona.

Nein, sie haben mit der Epha-Matrix nichts zu tun. Glaube ich, Es sind andere Wellen. Elektromagnetische. Ihr müsst euch das so vorstellen ...

Und so ging es weiter. Für Stunden, die Zephyda wie dahineilende Minuten erschienen. Jede der Gruppen hatte Aufregendes zu berichten. Den Motana fehlten die Worte, ihre Erfahrungen akkurat zu beschreiben, aber diese steuerten Perry Rhodan und Atlan bei. Geduldig lauschten sie den Gesängen, erbaten Präzisierungen oder weitere Beschreibungen, wo sie es für nötig hielten, und fassten die Berichte jeweils zusammen. In Worten, die die Motana, Zepyhda eingeschlossen, oft nicht verstanden, die Rhodan und Atlan aber auf Nachfrage erläuterten, so lange und in immer wieder neuen Worten, bis auch der letzte der Motana verstanden hatte.

Insbesondere Atlan tat sich bei Letzterem hervor: Er hatte eine Gabe, Dinge in verständlichen Gleichnissen zu erklären, die beinahe unheimlich anmutete. Zephyda wusste inzwischen, woraus sie sich speiste. Es war die Erfahrung vieler Jahre, die Atlan in Gesellschaften, deren Mittel noch weit primitiver waren als die der Motana Baikhal Cains, überlebt hatte.

Und so erfuhr Zephyda von der Stadt. Von dem weiten Feld, an dessen Rand die .SHALAVDRA niedergegangen war und das einst ein belebter Raumhafen gewesen sein musste. Von den Zylindertürmen, die vielen hunderttausend Artgenossen Rorkhetes Wohnraum boten. Von Fabriken, die Roboter ausspien, und wie die Maschinen an den Rand der Stadt zogen und dort neue Zylindertürme errichteten, während andere Roboter damit beschäftigt waren, ältere Türme niederzureißen.

Der anrührendste Bericht von allen kam aber vom alten Resar. Mit leuchtenden Augen und fester Stimme besang er den Wald, den er und Selboo in einer der Pyramiden vorgefunden hatten. Was für ein Wunder! Selboo schwieg während des Vortrags des Alten. Zephyda zerbrach sich deswegen nicht den Kopf. Selboo war ein Einzelgänger, ein Schweiger, den das Sterben der letzten Wochen nicht mehr losließ. Das Leuchten in seinen Augen zeigte ihr an, dass ihn der Fund ebenfalls aufgewühlt hatte. Vielleicht würde er ihm helfen, sein seelisches Gleichgewicht zu finden.

Schließlich war Zepyhda an der Reihe. Rhodan und Atlan, mit denen zusammen sie die Stadt erkundet hatte, ließen ihr den Vortritt, und sie besang die gewaltigen Hallen, die sie unter dem Landefeld gefunden hatten. Die mächtigen Metallrücken der Maschinen, die Atlan Generatoren nannte und die die Stadt mit der Energie versorgten, die sie vor dem Tod bewahrte.

Als sie geendet hatte, herrschte Schweigen in der Zentrale. Alles war gesagt, und doch war die wichtigste Erkenntnis unausgesprochen geblieben: Die Stadt war verlassen.

Die eine oder andere Gruppe hatte Roboter - oder in einem Fall sogar eine Flugscheibe - vorgefunden, aber niemand hatte einen Artgenossen Rorkhetes entdeckt. Sie mussten die Stadt vor langer Zeit verlassen haben - oder waren tot.

Zephyda wandte sich zur Seite, dorthin, wo Rorkhete während der gesungenen Berichte reglos in einer Nische verharrt hatte.

Und du, Rorkhete, sang sie, in welchem Teil der Stadt bist du gewesen? Nirgends. Ich bin in der SHALAVDRA geblieben.

Was? Aber du bist doch als Erstes ... Zephyda brachte ihren Satz nicht zu Ende. Rorkhete hatte die Zentrale verlassen, das hieß aber nicht, auch das Schiff.

Was musste in dem Nomaden vor sich gehen? Er hatte die Welt seiner Ahnen wiedergefunden, nach einer Wanderung, deren Länge sie nur erahnen konnte. Und nun, am Ziel seiner Träume, musste er erkennen, dass er einem Gespenst hinterhergejagt war. Er war womöglich der Letzte seines Volkes, der letzte Shozide.

Ich war nirgends und überall zugleich, sagte Rorkhete. Er tippte an den Flügelhelm, der intensiver glühte als je zuvor. Ich bin ein Bürger Harathorms, mein Helm weist mich aus und erschließt mir die Stadt.

Dann hast du herausgefunden, was hier geschehen ist? Der Shozide gab einen unbestimmten Laut von sich.

Nein, die Aufzeichnungen der Stadt sind lückenhaft. Und ich erhalte nur sehr eingeschränkten Zugriff auf sie. Über den Helm klinke ich mich in das Netz der Stadt ein. Das Netz erkennt mich als Vollbürger mit allen Rechten an, doch wenn ich versuche, meine Rechte auszuüben, entwindet sich mir das Netz. Dennoch habe ich genug erfahren. Auch was wir hier sollen?, schaltete sich Atlan ein. Zumindest den nächsten Schritt. Und der wäre? Wir lassen die SHALAVDRA zurück. Rorkhete führte sie durch die verlassenen Straßen Harathorms, Zephyda dicht hinter ihm. Sie schien den besten Zugang zu dem schweigsamen Shoziden zu haben. Vielleicht würde er sich ihr anvertrauen, ihnen mehr über diese geheimnisvolle Stadt erzählen. Denn zumindest eines stand außer Frage: Rorkhete wusste weit mehr, als er seinen Begleitern mitteilte. Unmittelbar hinter Zephyda marschierte Atlan. An Atlan schlössen sich die übrigen Motana an. Perry Rhodan bildete den Abschluss. Der Wind hatte sich zu einem Sturm gesteigert. Motana und Menschen achteten darauf, dass die Kette der Leiber, die wenigstens einen gewissen Schutz vor dem auszehrenden Wind bot, nicht abriss. Rorkhete, der mit seinem wuchtigen Rumpf den Löwenanteil des Windes abfing, schien von der Kälte unberührt. Er stapfte mit gleichmäßigen Schritten voran. Es fiel Zephyda schwer, sich vorzustellen, dass er ein Wesen war, das Müdigkeit und Erschöpfung kannte. Oder das Gegenteil war der Fall: In Rorkhetes Innerm tobten die Gefühle so stark, dass sein Körper wie auf Autopilot seine Aufgaben verrichtete, ungeachtet der äußeren Umstände.

Rorkhete umrundete einen der Zylindertürme. Zephyda wandte den Kopf und erhaschte einen letzten Blick auf die SHALAVDRA. Seltsam, das Schiff stank zum Himmel - allein schon der Gedanke an den stechenden Geruch nach Kybb-Cranar, der ihm anhaftete, rief einen Würgreiz auf den Plan. Dennoch ... sie hatte die SHALAVDRA in den wenigen Tagen, die sie auf dem Schiff verbrachte, lieb gewonnen. Mit der SHALAVDRA hatte sich eine neue Welt für Zephyda aufgetan. Die Motana wollte sie nicht mehr missen.

Zephyda prallte gegen eine harte Fläche. Sie riss den Kopf herum.

Das Hindernis war der breite Rücken Rorkhetes gewesen. Der Shozide hatte unvermittelt angehalten.

Rorkhete, was ist?, sang sie verblüfft. Der Shozide reagierte nicht. Zephydas Aufprall schien ihn nicht weiter zu kümmern. Er stand da, als hätte er ihn überhaupt nicht bemerkt. War seine Haut so widerstandsfähig, dass er den Aufprall nicht als schmerzhaft empfand? Rorkhetes Kleidung bedeckte den Körper des Shoziden fast vollständig, aber die wenigen sichtbaren Hautpartien - am Hals und den Unterarmen - erinnerten an gegerbtes Leder. Sie waren mit Tätowierungen bedeckt; Mustern, die sich den Augen umso hartnäckiger entwanden, je genauer man hinsah. Zephyda hatte Rorkhete schon lange nach ihrer Bedeutung fragen wollen, aber nicht den Mut aufgebracht. Der Shozide war eine Legende, von der man ehrerbietig geflüstert hatte, seit sie sich erinnern konnte. Wie Perry Rhodan und Atlan haftete Rorkhete eine Aura von beinahe grenzenloser Erfahrung an. Nur, im Falle Rhodans und Atlans wirkte diese Aura anziehend - teilweise sogar unwiderstehlich anziehend. Der Terraner und der Arkonide waren greifbar, für jeden ansprechbar. Rorkhete dagegen ... Zephyda war zufällig Zeugin geworden, wie auf Ash Irthumo eine der Motana ihren ganzen Mut zusammengenommen und den Shoziden gefragt hätte, wie es ihm gehe. Die einzige Antwort war ein langer, prüfender Blick aus seinen glühenden Augen gewesen. Dann hatte sich Rorkhete abgewandt und war für Stunden im Wald verschwunden.

Rorkhete war wie ein unnahbarer Gott. Die Unnahbarkeit hatte er auch als Gefährte beibehalten. Was das Gottsein anging ... man würde sehen. Im Augenblick erschien Zephyda der Shozide als die verlorenste Seele, die sie sich vorstellen konnte. Rorkhete hob den Arm und winkte. Zephyda sah in die Richtung, in die der Shozide den Kopf gewandt hatte. Eng an eng standen die Pyramiden, trotzten stumm dem Wind. Ein Punkt wurde sichtbar, kam ,auf sie zu, wuchs zu einer Scheibe an. Das ist eine dieser Flugscheiben, denen wir begegnet sind!, sang eine der Frauen aus der Mitte der Kolonne. Aber auf uns haben sie nicht reagiert!

Die Scheibe kam rasch näher. Sie bewegte sich völlig lautlos, nur der Wind strich leise pfeifend über den Rumpf.

Sie landete vor ihnen. Erinnert mich an eine Space-Jet!, sagte Perry Rhodan. Ein Diskus und in der Mitte eine transparente Kuppel. Du hast Recht, erwiderte Atlan. Bis auf das Heck, dort sind offenbar die Triebwerke untergebracht. Und den Stabilisierungsflügel habe ich auch noch an keinem Typ Space-Jet gesehen.

Ja, aber die Größe kommt hin. Ich schätze den Durchmesser auf ungefähr 25 Meter.

Rorkhete wandte sich um, Die Scheibe wird uns an unser Ziel bringen. Der Shozide trat auf den Diskus zu. In der Seite bildete sich eine Öffnung, und ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand Rorkhete in ihr.

Zephyda sah, wie Rhodan und Atlan einen fragenden Blick austauschten. Sollen wir?

Die Motana gab die Antwort. Rasch ging sie zu der Scheibe und stieg ein. Bald drängten sich 19 Motana, zwei Menschen und ein Shozide in der Kanzel der Flugscheibe. Zephyda spürte Atlans warmen Körper an einer Seite, an der anderen stand sie Schulter an Schulter mit einer Motana. Rhodan machte einen Scherz von Sardinen in der Dose, den sie nicht verstand. Nur um Rorkhete blieb ein kleiner freier Raum. Und um Selboo, wie Zephyda bemerkte, als sie die Kanzel überblickte. Sie nahm sich vor, mit dem jungen Motana zu reden, sobald sich eine Gelegenheit ergab. So ging es nicht weiter. Selboo lief Gefahr, aus der Gemeinschaft der Motana herauszufallen.

Zephyda durfte nicht einfach zusehen. Sie war in der Residenz von Pardahn auf gewachsen, das Wissen um die Wichtigkeit der Gemeinschaft, der Verantwortung füreinander war der Kitt gewesen, der die Motana zusammengeschweißt hatte. Die Flugscheibe hob lautlos ab. Sie fand ihren Weg ohne Rorkhetes Zutun - zumindest sichtbares; der Shozide stand regungslos wie eine Statue da.

Der Kurs der Scheibe führte durch die Straßen Harathorms. Auf halber Höhe der größten Gebäude stoppte die Scheibe ihren Aufstieg und flog in horizontaler Richtung weiter. Zum Greifen nahe zogen die Fassaden an Zephyda vorbei. An einigen lief Wasser in Strömen herab, gelenkt von Rinnen in den Fassaden. Es schäumte und bildete Formen. Und Bilder? Einmal glaubte sie den Umriss eines Shoziden zu sehen. Eines Kriegers, in der Linken ein doppelläufiges Gewehr, wie es Rorkhete für gewöhnlich bei sich trug. Zephyda hatte es nicht mehr in der Hand des Shoziden gesehen, seit sie Shoz betreten hatten. Trotz der Verlassenheit musste sich Rorkhete auf der Welt seiner Ahnen überaus sicher fühlen.

Nirgends stellte Zephyda Anzeichen von Leben fest. Es gab zwar Bewegung -jedes Mal, wenn eine der Motana eine bemerkte, erklangen aufgeregte Rufe -, aber ohne Ausnahmen entpuppten sich die Verursacher als Roboter oder andere Flugscheiben, die ohne Passagiere den Luftraum Harathorms durchstreiften.

Zu welchem Zweck?, fragte sich Zepyhda. Die Stadt war verlassen. Es gab keine Bürger mehr, die ihrer Dienste bedurft hätten. Und die Vorstellung, dass die Flugscheiben seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden auf die Ankunft Rorkhetes oder eines anderen einsamen Wanderers warteten, schien ihr absurd. Sie hatte in den letzten Wochen gelernt, dass buchstäblich nichts unmöglich war, doch das hieß nicht, dass es auch wahrscheinlich war.

Nach ungefähr einer halben Stunde und zahllosen erstaunten Ausrufen der Motana ließ die Flugscheibe Harathorm hinter sich. Eine Ebene von schmutzigem Grau schloss sich an, vereinzelt leuchteten unregelmäßig abgeschmolzene Schneefelder in der Sonne. Von Zeit zu Zeit ragte ein Pyramidenbau in den Himmel.

Wir fliegen nach Südwesten, verkündete Rhodan.

Der Terraner hatte sich über die Instrumente gebeugt. Rorkhete schien keine Verwendung für sie zu haben und hatte offenbar nichts dagegen, dass Rhodan sich ihrer bediente.

Nach einiger Zeit kam eine Gruppe von Pyramiden in Sicht. Zwischen ihnen ragten Masten auf. Sie wirkten so zerbrechlich, dass Zephyda jeden Augenblick damit rechnete, dass sie abknickten. Sie durchmaßen weniger als die schwächsten Bäume der Residenz! Wie sollten sie dem ewigen Wind von Shoz standhalten, ganz zu schweigen von den Stürmen, die es auf dieser Welt geben musste? Ungefähr 150 Meterhoch, verkündete Rhodan, den Blick auf die Instrumente geheftet. Fünf Meter Durchmesser.

Misst du Stützfelder an?, fragte Atlan. Nein. Das muss eine sehr aufwendige Konstruktion sein. Die Masten ragen ohne Halteseile oder Ähnliches senkrecht auf. Ihre Fundamente müssen tief im Boden verankert sein. Ich frage mich, aus welchem Material sie gefertigt sind. Aber wozu dienen sie?, fragte Zephyda.

Hm, vielleicht...

Eine Explosion aus Licht schnitt Perry Rhodan das Wort ab. Vielfarbige Schleier tanzten auf der Netzhaut Zephydas. Langsam verloren sie ihre Leuchtkraft, wurden zu durchsichtigen Schemen, durch die hindurch sie wieder ihre Umgebung wahrnehmen konnte. Über der Spitze des vordersten Mastes schwebte jetzt eine Kugel, geformt aus weißen und blauen Blitzen, die über ihre Oberfläche zuckten, sich verästelten und sich schließlich wieder am tiefsten Punkt der Kugel zusammenfanden und als mehrere Meter dicker Strahl in den Mast strömten. Es fiel Zephyda schwer, die Größe der Kugel zu schätzen, aber sie war sich sicher, dass sie mindestens den doppelten Umfang der Flugscheibe besaß.

Hyperzapf er, sagte Atlan. Das müssen Hyperzapfer sein. Was sind >Hyperzapfer<? Geräte, mit denen man Energie erzeugen kann. Für Maschinen. Besser gesagt, man holt sie aus einem anderen Kontinuum, in dem ein höheres Energieniveau herrscht. Die Energie verhält sich wie Wasser: Sie fließt von >oben< nach >unten<.

Ich glaube, ich verstehe. Zephyda stellte sich die Feldlinien der Epha-Matrix vor. Sie beherrschte sie, indem sie die Potentiale in ihrer Umgebung veränderte. Schuf sie ein Potential auf einer niedrigeren Ebene, wurden die Feldlinien wie Insekten vom Licht angezogen. So musste es sich auch mit der Energie verhalten.

Aber wieso haben die Shoziden die Generatoren gebaut, die wir in Harathorm gesehen haben, wenn sie die Zapfer haben?

Atlan zuckte mit den Schultern. Das kann mehrere Gründe haben. Vielleicht dienen diese Masten hier der Energieversorgung einer Anlage, die wir noch nicht kennen. Oder die Generatoren dienen der Versorgung im Notfall.

Rhodan sah zu Atlan und Zephyda herüber. Dafür spricht die Tatsache, dass die Zapf er zum großen Teil gar nicht oder nur stoßweise funktionieren. Wie um seine Worte zu unterstreichen, erlosch die Blitzkugel über dem Mast. Das können Alterserscheinungen sein. Alter und fehlende Wartung. Oder ...

Oder?

Oder Auswirkungen der Raumbeben, derselben Phänomene, die den Kybb-Cranar die Raumfahrt derzeit unmöglich machten.

Sie setzten den Flug fort. Die Flugscheibe schlug einen neuen Kurs ein, der sie jetzt beinahe exakt nach Westen führte. Die moosbewachsene Ebene ging langsam in eine karge Geröllwüste über. Brauntöne bestimmten das Bild. Zum ersten Mal, seit sie in die Lufthülle von Shoz eingedrungen waren, konnte Zephyda nirgendwo Wasser sehen, auch nicht in gefrorener Form.

Wohin führte sie Rorkhete? Der Shozide ließ sich keine Regung anmerken. Der Flug verlief offenbar zu seiner Zufriedenheit - doch was suchten sie in dieser öden Wüste? Als Rorkhete vorgeschlagen hatte, die SHALAVDRA zurückzulassen, war Zephyda davon ausgegangen, dass der Shozide ein Ziel vor Augen hatte.

Eines, zu dem es ihn mit aller Macht zog, so dass er den direkten Weg zu ihm einschlagen würde.

Was sie aber jetzt vollführten, erinnerte Zephyda eher an einen Rundflug. Als habe Rorkhete eine Liste von Orten im Kopf, die er besuchen wollte. Doch zu welchem Zweck? Was erhoffte sich der Shozide davon?

Ungeduld stieg in der Motana auf. Die Enge in der Kanzel, die sie anfangs als wohlig empfunden hatte, wurde ihr unangenehm. Die Luft wurde stickiger, und der Gedanke, sich wieder dem kalten Wind von Shoz auszusetzen, gewann zusehends an Attraktivität. Hier drinnen war sie nur eine Zuschauerin; alles in ihr drängte danach, endlich wieder zu handeln.

Da vorn!, rief Rhodan. Neue Hyperzapfer.

Der Terraner irrte sich, wie sich herausstellte, als sie sich dem Punkt näherten, den er bezeichnet hatte. In der Nachbarschaft der allgegenwärtigen Pyramiden ragten tatsächlich Masten in den Himmel. Nur waren sie viel größer als die Hyperzapfer.

Jetzt bekomme ich sie auf den Instrumenten rein, sagte Rhodan. Grundfläche 60 mal 60 Meter, Höhe über 300 Meter. Die Flugscheibe hatte sich dem ersten der Objekte bis auf nächste Nähe genähert. Seine Spitze mündete in eine Pyramide. Seine Beschaffenheit - Zephyda kniff die Augen zusammen, um ihren ersten Eindruck zu überprüfen. Es bestand nicht aus Metall oder einem anderen künstlichen Material, sondern aus Gestein. Zephyda mutete es an, als ob jemand das Objekt mit einem riesigen Strahler aus einer Felswand geschnitten hätte. Die mehr oder weniger horizontal verlaufenden Linien der verschiedenen Gesteinsschichten waren klar erkennbar.

Neben ihr flüsterte Atlan ein Wort, wie im Selbstgespräch: Obelisken.

Was sind >Obelisken<?, fragte sie. Sind sie wie Hyperzapfer?

Atlan schüttelte den Kopf. Nein, >Obelisk< ist ein alter terranischer Begriff. Vor Jahrtausenden, lange bevor die Menschen die Raumfahrt beherrschten, errichtete man sie in einem Land namens Ägypten.

Und wozu?

Zur Ehre des Sonnengottes Ra. Die Spitze des Obelisken war das Erste, was seine Strahlen am Morgen berührten, und am Abend das Letzte. Diese Pfeiler erinnern in ihrer Form an Obelisken. Aber in ihrer Funktion?

Vielleicht stellen sie ja einen anderen Typ von Hyperzapfer dar.

Zum ersten Mal, seit sie den Flug angetreten hatten, meldete sich Rorkhete zu Wort. Es sind Dozaan-Pfeiler.

Du weißt, was es mit ihnen auf sich hat? Ich wünschte, ich täte es. Aber ich kenne nur ihren Namen.

Wieso hast du uns dann hierher geführt? Weil ... weil es keinen anderen Weg gibt. Bitte habt Geduld, wir werden bald dort sein. Niemand antwortete auf Rorkhetes Bitte. Was blieb ihnen anderes, als ihn gewähren zu lassen?

Sie wussten nicht, wie man die Flugscheibe steuerte. Sie hatten sich ganz in die Hand des Shoziden begeben.

Ich hoffe nur, dachte Zephyda, dass er unter bald dasselbe versteht wie wir!

 

*

 

' Du spürst die Unruhe deiner Begleiter. Das Vertrauen der Motana, die zu dir aufgesehen haben wie Kinder zu einem unfehlbaren Übervater, schwindet dahin. Nicht mehr lange, und von deiner Legende ist nichts mehr übrig, und sie werden beginnen, sich deinem Willen zu widersetzen.

Du verlangst ihnen vieles ab - und dach nur einen Bruchteil dessen, was du von dir selbst forderst.

Etwas ist beim Anblick von Harathorm in dir erstorben. Als sei der eisige Wind, der deine Heimat im Griff hält, durch die Hülle der SHALAVDRA gedrungen und hätte dein Herz gepackt. Du hattest gehofft, auf Shoz Leben zu finden, nach einer kleinen Ewigkeit der Einsamkeit Gleiche, die dich als Gleichen aufnehmen würden. Die dich verstehen würden, auch ohne Worte.

Stattdessen hast du eine Geisterstadt gefunden. Eine leere Hülle, von einem mechanischen Scheinleben erfüllt, das ihren Anblick schwer zu ertragen macht. Auf den Schirmen der SHALAVDRA hast du ein Trugbild gesehen, das Leben vorgaukelt und dich mit namenlosem Schmerz erfüllte.

Du hast die Stadt betreten. Im Geiste nur, über das Netz, wie durch eine Schutzhaut hast du sie erfühlt, bist du durch ihre Straßen gestreift, ihre zahllosen Gebäude.

Der Funke der Hoffnung, der sich hartnäckig in dir gehalten hat, ist in dir erloschen. In Harathorm gibt es keine Gleichen, nicht einmal ihre sterblichen Überreste. Dein Volk, so es noch existiert, lebt nicht mehr in der Stadt, vielleicht nirgends mehr auf Shoz.

Es war gut, dass du allein warst, als dich die Erkenntnis traf. Niemals zuvor warst du so nahe daran, die Beherrschung zu verlieren, Rasende Wut stieg in dir auf, der übermächtige Drang, irgendjemanden für die schreiende Ungerechtigkeit deines Schicksals zu bestrafen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte sich dir eine der Motana als Opfer deiner Wut angeboten.

Als die Gruppen aus der Stadt zurückkehrten, hattest du deine Fassung wiedergewonnen, in Teilen wenigstens, genug, um die Motana und Menschen in deinem Sinne zu beeinflussen. .

Aus der Wut und der Verzweiflung ist ein neuer Entschluss in dir herangereift. Du musst herausfinden, was geschehen ist.

Rhodans Stimme reißt dich aus den Gedanken. Der Terraner ist ein kluger Mann, von unstillbarer Wissbegierde angetrieben. Er hat sich mit den Ortungsinstrumenten der Flugscheibe vertraut gemacht.

Wir nähern uns einem Wasserlauf. Kein Fluss, dazu ist sein Verlauf zu gerade.

Das ist der Zishin-Kanal, sagst du und weist die Flugscheibe an, ihm in Richtung Küste zu folgen. Bald darauf schält sich am Horizont dein nächstes Ziel heraus.

Du befiehlst der Flugscheibe zu landen
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Das Schott öffnete sich, als die Flugscheibe den Boden berührte. Kalte Außenluft strömte in die Kanzel, machte Selboo schlagartig klar, wie verbraucht die Luft in ihrem Innern war. Rorkhete verließ wortlos die Kanzel. Die Motana beeilten sich, ihm den Weg freizugeben. Aus Ehrfurcht vor der Legende, die er noch immer darstellte, vielleicht aber auch aus einer instinktiven Scheu heraus, der Sorge, den schweigsamen Shoziden zu verärgern. Beschloss er, sie im Stich zu lassen, waren sie verloren. Harathorm und damit die SHALAVDRA mussten mehrere Tagesmärsche entfernt sein. Sie wären erfroren, hätten sie versucht, das Schiff zu Fuß zu erreichen.

Ein Augenblick der Regungslosigkeit schloss sich Rorkhetes Abgang aus der Kanzel an. Selboo beendete ihn. Er nutzte den Durchgang, den die übrigen Motana für den Shoziden gebildet hatten, und stürzte nach draußen. Ihm waren die besorgten Blicke, die Zephyda ihm während des Flugs zugeworfen hatte, nicht entgangen. Sie würde ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zur Rede stellen. Es lag in seiner Hand, es zu verhindern.

Die Flugscheibe war in unmittelbarer, Nähe des Wasserlaufs niedergegangen, den Rorkhete als Zishin-Kanal bezeichnet hatte. Letzterer Teil des Namens schien Selboo akkurat: Das Bett des Laufs zog sich kerzengerade von einem Horizont zum anderen durch die Ebene. Die Ufer waren von einer perfekten Ebenmäßigkeit, die nicht natürlichen Ursprungs sein konnte.

Die Wasserfläche lag still da. Weder Boot noch Schiff, noch die Flosse eines Fisches wühlte sie auf. Der Wind, der vom Kanal gesehen seitlich kam, wehte über das Wasser hinweg, ohne es zu berühren.

Selboo wandte sich ab, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Rorkhete zwischen den Säulen verschwand.

Der Motana beeilte sich, ihm zu folgen. Selboo zählte insgesamt zwanzig Säulen, die auf einem rechteckigen Podest aus schneeweißem Gestein standen, jeweils sieben an der Längsseite und fünf an der Kopfseite. Kein Dach schützte das Ensemble, und auch als Selboo näher kam, konnte er keine Reste einer Dachkonstruktion erkennen. Das Material der Säulen wirkte unversehrt, als seien sie eben erst aufgestellt worden. Auf dem Podest fanden sich weder Staub noch Pflanzenteile, die der Wind mit sich trug.

Es gab keine Treppe zu dem Podest.

Selboo legte die Hände auf das bauchhohe Gestein und wuchtete sich hoch. Fast hatte er erwartet, dass die Anlage, wenn schon nicht auf sein eigenes Erscheinen, so doch auf das Rorkhetes reagieren würde, aber er wurde enttäuscht. Zumindest war keine Veränderung feststellbar. Das Podest ruhte in der Ebene ... und wartete?

Aufgeregte Rufe lenkten ihn ab.... es ist riesig! - Was tut sie hier? - ... bestimmt fünfzig Meter...

Selboo wandte sich in die Richtung der Rufe und sah, wie die übrigen Motana - Zephyda eingeschlossen, wie er feststellte - an den Säulen vorbeirannten, ohne ihn oder die Anlage zu beachten.

Einige Augenblicke später machten sie Halt, im Rücken Rorkhetes, der inzwischen auf der anderen Seite von dem Podest heruntergesprungen war und reglos verharrte, den behelmten Kopf tief in den Nacken gelegt, Selboo hätte es nicht verwundert, wenn der Shozide auf die Knie gesunken wäre.

Die Figur, die sich überlebensgroß vor ihm auftat, besaß eine unheimliche Präsenz, als rage dort nicht eine Statue, sondern ein lebendes Wesen auf. Oder war es nur der Hauch eines einstmals lebenden Wesens? Im Gegensatz zu den Säulen und 'dem Podest zeigte die Statue deutliche Alterungserscheinungen. Das Material, das einstmals von einem ähnlich strahlenden Weiß wie die Säulen gewesen sein musste, hatte sich verfärbt. Sein grauer Grundton ließ es beinahe mit dem bedeckten Himmel verschmelzen. Risse durchzogen die Statue, an mehreren Stellen waren Gesteinspartien herausgebrochen. Sie schien so alt wie die Berge, die sich hinter ihr am Horizont abzeichneten.

Auf Selboo wirkte sie dennoch fehl am Platze. Nur wieso? Er ließ den Blick über die Kutte wandern, die ihn an die Kleidung des Dorfschamanen erinnerte, den lang gestreckten Körper hinauf. Folgte einem Arm bis zum Ärmel der Kutte. Die Statue war ... war nicht die eines Shoziden!

Die Erkenntnis traf Selboo mit Macht.

Wäre er auf Baikhal Cain oder Ash Irthumo auf die Statue gestoßen, er hätte sie ohne weiteres Nachdenken als die Darstellung eines Motana hingenommen oder die eines Menschen. Doch hier, auf Shoz? Wozu hätten die Shoziden Fremden ein Denkmal setzen sollen? Waren sie sich ihrer selbst so unsicher?

Und wieso besaß die Statue weder Gesicht noch Hände? Selboo ging einige Schritte zur Seite und nach hinten.

Die Statue war so groß, dass er mehr sah, wenn er sie aus der Entfernung betrachtete. Die Kapuze der Statue war leer, die Arme endeten mit den Säumen der Ärmel.

Selboq ging bis zum äußersten Ende des Podests, bis er in beinahe gerader Linie zu dem ausgestreckten linken Arm der Statue war. Er blickte in eine hohle Röhre.

Es gab keinen Zweifel: Die Statue war eine leere Hülse.

Aus der Gruppe der Motana und Menschen hinter Rorkhete drangen Fragen zu Selboo herüber. Abbilder derjenigen, die in seinen Gedanken hallten und vergeblich auf Antworten warteten.

Diese Statue, vielleicht ist sie ein Kokon! Aber wo ist dann ihr Bewohner hin? Und welche Gestalt nahm er nach dem Schlüpfen an?

Sie ist uralt! Wer weiß? Die Shoziden haben sie wahrscheinlich in diesem Zustand vorgefunden und sie unverändert stehenlassen! ■ Und wenn sie das Abbild ihrer Feinde ist? Ein Motana könnte gemeint sein!

Die Spekulationen überschlugen sich, jede schien als Sprungbrett für noch wildere Vermutungen zu dienen, doch das eine Wesen, das womöglich mit Antworten hätte aufwarten können, schwieg.

Rorkhete verharrte für einige Minuten vor der Statue, offenbar unbeeindruckt von dem Stimmengewirr, dann wandte .er sich übergangslos ab und ging zurück zur Flugscheibe. Überraschtes Schweigen legte sich über die Ebene, gefolgt von den hektischen Schritten der Motana und Menschen. Niemand wollte das Risiko eingehen, an diesem Ort zurückzubleiben.

Auch Selboo nicht. Er wartete, bis die ersten Motana im Rumpf der Flugscheibe verschwanden, dann sprang er von dem Podest und rannte los. Im letzten Moment erreichte er die Scheibe, hinter ihm schloss sich die Tür.

Das war knapp, sagte eine Frauenstimme. Zephydä kam aus der Nische in dem kleinen Vorraum, in dem früher einmal ein Schutzanzüg gehangen haben musste.

Es hat gereicht, mehr war nicht nötig, zwang Selboo so ruhig wie möglich aus sich heraus. Er durfte sich seine Nervosität nicht anmerken lassen.

Der Motana wollte an Zephyda vorbei in die Kanzel gehen. Sie versperrte ihm den Weg. 'Ich mache mir Sorgen um dich. Du sonderst dich ab, redest mit niemandem außer hin und wieder dem alten Resar. Wenn dich die anderen einladen, mit ihnen zu singen, weist du sie zurück.

Ich war schon immer so. Frag Resar. Ich bin einfach jemand, der es schätzt, seine Ruhe zu haben.

Es war eine Lüge, gegenüber Zephyda, aber auch gegen sich selbst. Selboo war schon im Hain ein Eigenbrötler gewesen, aber seine Einsamkeit hatte er nicht selbst gewählt. Immer wieder hatte er versucht, sich in die Gemeinschaft einzufügen, aber irgendwie war es immer misslungen, war der Schmerz in ihm weiter gewachsen, ganz gleich, wie er es anstellte. Als sprächen er und die übrigen Motana verschiedene Sprachen, die dieselben Worte verwandten und dennoch völlig unterschiedliche Dinge meinten.

Das mag sein, sagte Zephyda. Aber ich glaube, da ist noch mehr. Selboo, ich weiß, was ihr alle durchgemacht habt. Ich habe mit Resar gesprochen. Er hat mir von eurem Hain erzählt, vom Lager, in das euch die Kybb-Cranar gesteckt haben ... euch, dir ist Furchtbares widerfahren. Dinge, die niemals hätten geschehen dürfen und dennoch geschehen sind. Und ich habe Angst, dass sie in dir drin immer noch geschehen, ein Geschwür geworden sind, das dich auffrisst.

Selboo lachte im Versuch auf, die Schwere ihrer Worte, die auf ihm lastete, abzuschütteln. Erzähl das dem alten Resar, da bist du an der richtigen Adresse. Sieh dir an, was die Kybb-Cranar aus ihm gemacht haben! Wir nennen ihn den Alten, er schlurft wie ein Greis,auf seinem Stock durch die Gegend. Du hättest ihn sehen sollen, bevor er den Kybb-Cranar in die Hände fiel. Noch viele gute Jahre lagen vor ihm. Sie haben ihn umgebracht, er weiß es nur noch nicht!

Selboo pochte mit der Faust gegen die eigene Brust. Und jetzt sieh mich an! Ich bin stärker denn je. Ich habe aufgepasst, was die Kybb-Cranar uns gelehrt haben. Und ich habe es verstanden! Es ist nicht meine Welt, die erschüttert ist. Ich kenne meinen Platz, ich weiß, was ich will.

Selboo ...! Zephyda fasste ihn am Handgelenk.

Selboo schüttelte ihren Griff ab, als wäre er der eines Kindes. Lass mich!, zischte er. Ich brauche eure Hilfe nicht.

Der Motana schob Zephyda zur Seite und nahm mit langen Schritten die Stufen zur Kanzel.

 

*

 

Alles in Ordnung?, fragte Atlan, als Zephyda einige Minuten später die Kanzel der Flugscheibe betrat. Sie hatte einige Minuten gebraucht, das Geschehene zu verarbeiten. Selboos Verhalten war ärgerlich für die gemeinschaftsliebenden Motana, aber eswar seine Privatangelegenheit. Schließlich schadete er nur sich selbst.

Ja, wieso fragst du?

Du bist erst jetzt aus der Schleuse gekommen. Und ..., er strich ihr zärtlich mit der Hand über die Wangen, ... du siehst blass aus.

Es ist nichts. Ich brauchte nur etwas Zeit für mich. Sie nahm seine Hand und drückte sie.

Atlan beließ es dabei. Zephyda war froh darüber. Wie hätte sie auch in Worte fassen sollen, was sie nicht in Worten begriff? Als sie allein in der Schleusenkammer zurückgeblieben war, hatte sie eine Übelkeit erfasst, nicht des Körpers, sondern des Geistes. Die Feldlinien der Epha-Matrix, die sonst ein ordentliches Gewebe bildeten, ineinander verschränkt wie die Fäden eines Stoffstücks, hatten sich aufgebäumt.

Einen winzigen Augenblick nur, zu kurz, als dass man einen Effekt auf Shoz gespürt hätte. Und hinterher, auch jetzt noch, zitterten die Feldlinien wie die Muskeln nach einem Sprint, einer wilden Flucht vor den Kybb-Cranar, vor Überanstrengung.

Die Epha-Matrix hatte standgehalten. Noch.

Zephyda zwang sich, nach draußen zu sehen, um die düsteren Gedanken zu vertreiben. Vielleicht bildete sie sich alles nur ein. Sie war eine Novizin in der Kunst, die Epha-Matrix zu weben. Das Zittern der Feldlinien mochte lediglich eine Projektion ihrer eigenen psychischen Erschütterung sein. Der Flug nach Shoz und insbesondere der durch die Atmosphäre hatte ihr alles abverlangt. Und dazu diese Geisterstadt, die Obelisken, die Statue, die eine leere Hülse schien - es wäre ein Wunder gewesen, hätte sie keine Gespenster gesehen.

Die Flugscheibe ließ die Küste hinter sich. Einzelne Eissehollen trieben träge auf den Wellen, belegten, dass dieser Teil der See oft zugefroren sein musste. Sie hatten Glück, nicht im Winter in diesen Teil von Shoz vorgestoßen zu sein. Vielleicht hätten sie viele der Bauten und Artefakte überhaupt nicht ausfindig machen können. Wer konnte schon wissen, wie hoch sich der Schnee dann an Land türmte?

Anhand des Sonnenstands stellte Zephyda fest, dass sie jetzt nach Nordosten flogen. Es fehlte nur ein Schwenk nach Süden, und sie würden wieder nach Harathorm zurückkehren. Sollte das alles gewesen sein? Ein Rundflug? Es fiel .ihr schwer, daran zu glauben. Was sie gesehen hatten - insbesondere die Statue, die zwar kein menschliches Antlitz, so doch menschliche Form gehabt hatte -, waren große Geheimnisse. Doch Zephyda fehlte, weswegen sie eigentlich nach Shoz gekommen waren: Antworten. Stattdessen hatten sie nur Fragen gefunden. Fragen, die unzählige weitere aufwarfen. Rorkhete würde sich nicht damit zufrieden geben. Er konnte es nicht.

Kurze Zeit später meldete sich Rhodan zu Wort.

Ich orte ein Objekt im Meer. Könnte von der Größe her eine Insel sein, eine kleine wenigstens. Durchmesser knapp 500 Meter, Höhe ungefähr 200.

Vielleicht ein Vulkan?, spekulierte Atlan.

Einige Minuten später war das Objekt nahe genug heran, um mit dem bloßen Auge Einzelheiten erkennen zu können. Es erinnerte in der von einem breiten Kegel zur Spitze zulaufenden Form tatsächlich an einen Vulkan, aber das Sonnenlicht, das sich in seinen Flanken spiegelte, sprach dagegen. Vulkangestein reflektierte nicht.

Oder waren die weißen Flächen Eisfelder?

Die Flugscheibe legte sich zur Seite und begann um das Objekt zu kreisen. Schnell war Zephyda klar, dass es künstlichen Ursprungs war. Was sie für eine Bergflanke gehalten hatte, stellte tatsächlich einen von drei riesigen Fingern dar, die aus den Wellen herausgriffen. Bläuliche Furchen liefen wie die Linien einer Haut über ihre Oberfläche. Ein breiter Ring verband die drei Finger auf ungefähr einem Drittel der Gesamthöhe. Zwischen den Fingern befand sich eine runde Plattform, noch tiefer als der Ring, aber in so großer Höhe, dass sie auch bei schlimmsten Stürmen für die Wellen unerreichbar blieb.

Aus der Plattform erhob sich ein mit Bäumen und Sträuchern bewachsener Berg. Seine Spitze stach durch die Mitte der Ringscheibe. Was... was ist das?, sang Zephyda zugleich mit einigen weiteren Motana.

Zu ihrer Überraschung antwortete Rorkhete. Das, verkündete er mit lauter Stimme, ist die Feste von Shoz. In einer glücklicheren Zeit, als meine Heimatwelt noch mit Leben erfüllt war, befand sich hier das Zentrum unserer Macht.

Als hätte Rorkhete ihr einen Befehl erteilt, senkte sich die Scheibe dem Ring entgegen und landete. Der Shozide wandte sich ab. Wieder wichen die Motana ehrerbietig zur Seite - bis auf eine. Zephyda verstellte Rorkhete den Weg.

Zuerst sah es so aus, als wolle der Shozide sie wortlos zur Seite schieben, doch dann blieb er unmittelbar vor Zephyda stehen. Was willst du von mir?

Mit dir gehen.

Mit mir gehen? Wie kommst du darauf, dass ich irgendwohin gehe?

Wozu solltest du sonst den ganzen Weg gekommen sein? Alles in dir muss sich danach sehnen, Gewissheit über das Schicksal deines Volkes zu erlangen.

Rorkhete sagte nichts. Seine Augen schienen Zephyda geweitet. Ging sie zu weit?

Was du finden wirst, wird'dir womöglich nicht gefallen, fuhr sie fort. Wahr. scheinlich wird es dich aufwühlen wie nichts, was dir jemals widerfahren ist. Es ist nicht gut, in einem solchen Moment allein zu sein.

Der Shozide rührte sich nicht.

Bitte, sagte Zephyda. Geh nicht allein!

Rorkhete hob einen seiner wuchtigen Arme, legte ihn auf die Hüfte Zephydas -und zog sie mit sich. Gemeinsam verließen der Shozide und die Motana die Flugscheibe und verschwanden in einem der Finger der Feste

 

9.

 

Du ... bist... nicht... allein.

In Gedanken formst du jedes Wort einzeln, befühlst es vorsichtig, fast ängstlich, als würde es, wenn du nicht vorsichrtig genug bist, verwehen und dich als das zurücklassen, was du immer gewesen bist: Rorkhete, der einsame Nomade.

Verstohlen beobachtest du Zephyda, die neben dir geht. Dein Helm stellt sicher, dass sie es nicht bemerkt. Sie kann nicht unter ihn sehen. Anfangs hast du nicht viel auf die Motana gegeben. Dein Augenmerk war auf Perry Rhodan und Atlan gerichtet, in denen du die Retter für den Sternenozean vermutet hast. Und vielleicht sind sie es ja, auch wenn sie die Prüfung nicht bestanden haben. Dir scheint eine zweite Prüfung angebracht, möglicherweise waren die Instrumente gestört.

Zephyda war nur eine unbedeutende Randerscheinung gewesen. Du hast viele wie sie kommen und gehen sehen: junge, aufgeweckte Motana, zäh und ideenreich. Für einige Jahre trotzen sie den Kybb-Cranar, dann erliegen sie der Übermacht, sterben, wenn sie Glück haben, den schnellen Tod durch einen Strahler, und wenn sie Pech haben, den elenden in den Minen.

Als Atlan die verletzte Zephyda aus dem Lager mitschleppte, warst du versucht gewesen, sie zurückzulassen.

Wieso etwas hinauszögern, was ohnehin schon besiegelt war, und dafür das Leben der beiden Männer aufs Spiel setzen, die vielleicht die Rettung für den Sternenozean bedeuten?

Aus einem Impuls des Mitleids hast du sie mit nach Ash Irthumo genommen, wo sie sich als eine Epha-Motana von außergewöhnlicher Kraft erwiesen hat. Sie hat alle Herausforderungen angenommen, die sich ihr gestellt haben. Und nun hat sie eine auf sich genommen, die ihr niemand hätte aufzwingen können. Dich. Rorkhete.

Niemals hast du jemand so nahe an dich herangelassen wie Zephyda.

Ihr dringt in die Feste vor. Durch deinen Helm spürst du das Netz des Planeten. Hier, an diesem Schicksalsort deines Volkes, verdichtet es sich. Du brauchst nicht das Veedum aufzubauen, um es wahrzunehmen. Seine Präsenz ist so stark, dass du das Gefühl hast, es mit bloßen Händen greifen zu können.

Du verspürst eine bislang unbekannte 3---------------------------------- - Geborgenheit in dir, ein warmes Gefühl, das aus deinem Magen auf deinen ganzen Körper ausstrahlt. Das Netz ist noch da. Auch wenn vielleicht kein Shozide mehr auf dem Planeten lebt, das Netz ist noch präsent. Die Essenz deines Volkes.

Durch das Tor, das vor euch auf geglitten ist, betretet ihr einen der Finger der Feste. Auf der Schwelle dreht sich Zephyda noch einmal um. Sie winkt in Richtung der Flugscheibe. Ihr Gruß gilt natürlich allen Insassen, aber insbesondere Ätlan.

Du versuchst dir vorzustellen, wie es sich anfühlt, einen so engen Gefährten zu besitzen. Du stößt ins Leere.

Weißt du, wohin wir gehen?, fragt Zephyda.

Du machst einen fragenden Laut.

Ich meine, sagt die Motana, hast du ein Ziel? Weißt du, wohin du uns führst?

Die Antwort ist ja. Und nein. Du willst sie aussprechen, doch deine Zunge ist wie verknotet, als sie versucht, den Widerstreit in deinem Inneren in Worte zu kleiden. Ja. Du willst endlich Gewissheit ha- .ben. Auch auf die Gefahr hin, dass du sie nicht verkraften kannst. Du musst erfahren, was mit deinem Volk geschehen ist. Nein. Du weißt nicht, wohin. Dich treibt ein Gefühl. Die Feste war einst das Zentrum der Macht der Shoziden.

Wenn es Aufzeichnungen, Spuren des Geschehenen gibt, dann an diesem Ort.

Nur wo? Du konzentrierst dich ganz auf das Netz. Deine Augen bleiben geöffnet, dennoch nimmt deine Wahrnehmung eine neue, an einen Traum erinnernde Qualität an. Wie durch einen Schleier nimmst du die Abfolge von Gängen wahr, die ihr durchquert. Nirgends nimmst du eine Spur von Schmutz wahr, Licht aus dreieckigen Leuchtkörpern flammt vor euch auf, um wieder zu erlöschen, nachdem ihr es passiert habt. Im Halblicht der äußeren Grenze der Kegel siehst du Umrisse huschen, kniehoch vielleicht.

Zephyda spricht aus, was das Netz dir bestätigt. Roboter. Sie kümmern sich um die Feste, halten sie instand. Das hier ist keine Ruine. Hier gibt es Energie, denk nur an die Lichter, Rorkhete!

Die Motana ist klug. Sie ist im Wald von Pardahn in einer vortechnischen Gemeinschaft aufgewachsen, entstanden nicht durch Unvermögen der Motana, sondern den Druck der Kybb-Cranar. Die fortgeschrittenste Technologie, die die Motana des Waldes beherrschten, waren Projektilgewehre gewesen. Die Strahler und Schutzschirme der Kybb-Cranar müssen ihr wie Magie vorgekommen sein.

Und nun - wenige Wochen und zwei Welten später - hat sie die Grundlagen einer technischen Zivilisation bereits so weit begriffen, dass sie zu richtigen Schlüssen kommt.

Oder, kommt dir der Gedanke, sie findet Zugang zum Netz. War die Epha-Matrix vielleicht nichts anderes als ein anderes, natürlich entstandenes Netz? Die Feldlinien der Matrix, wie verschieden sind sie von den Schwingungen, die die Allgegenwart des Netzes bilden?

Rorkhete, was ist?, fragt Zephyda. Was starrst du mich so an?

Es ... Ich ... Spürst du einen Anflug von Furcht in ihrer Haltung? Zephyda hat den Körper nach vorne gebeugt, sprungbereit. Nichts. Ich denke nur nach.

Du willst ihr keine Angst machen.

Worüber? Über das Wohin.

Und?

Du bündelst deine Kräfte, greifst nach dem Netz. Leben ist Energie. Du musst die Energie suchen. Schnell findest du die Kraftwerke, die die Feste mit Energie speisen. Sie sind in den Fundamenten der Finger untergebracht, geschützt vor Angriffen. Das Netz verrät dir ihren Standort und auch, dass es sich nur um Notaggregate handelt und die Hyperzapfer der Feste ausgefallen sind. \Im Geiste folgst du den Strömen der Energie, ihren Verästelungen durch die Feste. Ja ... dort. Vielleicht hast du dort Glück. Der Strom ist bei weitem nicht der stärkste, diese führen zu den Waffensystemen der Feste, die zumindest noch in Teilen einsatzbereit sind, du suchst nur einen bestimmten. Denjenigen, der zum Gedächtnis der Feste führt.

Du erwachst aus deiner Starre. Hier lang!, sagst du und deutest auf einen Lift. Wir müssen hier lang.

Zephyda folgt dir wortlos. Gemeinsam schwebt ihr den Antigravschacht hinunter. Es muss das erste Mal sein, dass die Motana einen solchen Lift benutzt. Sie rudert mit Händen und Armen, genießt die Schwerelosigkeit, jauchzt ausgelassen.

Was du siehst, ist vielleicht das eigentliche Geheimnis der Motana. Nicht ihre Psi-Gabe, nicht ihre Entschlossenheit lässt sie den Kybb-Cranar trotzen. Nein, die Fähigkeit, wie Kinder den Augenblick zu leben.

Nach einiger Zeit verlasst ihr den Lift. Eine Reihe von Fenstern gibt den Blick in die Mitte der Feste frei. Ihr befindet euch ungefähr auf derselben Höhe wie der Fuß des Berges, der sich zwischen den Fingern erhebt.

Felsen lugen aus seinen grünen Flanken. Seevögel nutzen geschickt die komplizierten Winde aus, die um den Berg streifen.

Zephyda bleibt stehen, drückt ihr Gesicht gegen die Scheibe. Dann stößt sie in einem aufgeregten Singsang hervor: Da, unterhalb vom Gipfel! Auf dem flachen Stück. Das sind doch ... Ja.

Wollen wir nicht dorthin? Vorhin hast du extra Halt gemacht.

Das ist jetzt nicht mehr nötig. Wenn du willst, können wir sie uns später ansehen.

Sie fragt nicht, was du mit später meinst. Ihr setzt euren Weg fort.

Bald bleiben die Fenster hinter euch zurück, als ihr tiefer in das Innere des Fingers vordringt. Dann, das Netz teilt dir mit, dass ihr euch inzwischen unter der Wasseroberfläche befindet, gelangt ihr auf einen langen, gebogenen Gang: die Verbindung zu dem Finger, in dem der Sektor liegt, auf den du deine Hoffnungen setzt. ■ Ihr begegnet niemandem. Das Huschen der kleinen Roboter, das Aufflackern und Erlöschen der Lichter erfüllen die Feste mit vermeintlichem Leben.

Doch die Feste ist verlassen. Wider besseres Wissen - es ist undenkbar, dass das Netz dich belügt! - macht ihr hin und wieder Halt und dringt in Räume vor. Ihr findet Mannschaftsquartiere und kleine, lokale Kontrollzentren, Lagerräume und Essenssäle, Aufenthaltsräume und Hygienebereiche - allen Räumen gemein sind die niedrigen Decken und die wuchtige, massive Ausführung der Einrichtung. Die Feste ist von Shoziden für Shoziden gemacht. In diesem Sinne bist du tatsächlich nach Hause zurückgekehrt.

Nur das, was ein Zuhause eigentlich ausmacht, fehlt. Die Gefährten. Immer wenn du nach ihnen suchst, entwindet sich das Netz dir. Weiß es die Antwort nicht? Oder handelt es aus Sorge, will es dir die Pein ersparen?

Du spürst eine Berührung am Arm. Zephyda. Sie blickt dich aus ihren großen Augen an. Alles in Ordnung?, fragt sie. Ja. Ja doch.

Was sagst du da? Eigentlich ist nichts in Ordnung. Sie berührt dich. Niemals zuvor hast du das zugelassen. Und jetzt, da es passiert ist... Ihre Hand ist warm, angenehm warm.

In diesem Moment spürst du das ganze Ausmaß dessen, was die Kybb-Cranar dir gestohlen haben. Du schwörst, nicht nachzulassen, ganz gleich, was du in der Feste finden wirst. Und dann seid ihr dort.

Der Raum, den ihr betretet, ist lang gestreckt. Regale erstrecken sich in langen Reihen, verwehren die Sicht auf sein Ende.

Was sind das für Rollen überall?

Zephyda geht zu einem Regal, nimmt eine Rolle heraus. Ihre Folie ist mit Schriftzeichen bedruckt.

Schriftrollen, erläuterst du. Das hier ist ein Archiv. Hier werden alte Dokumente aufbewahrt, damit die Vergangenheit nicht in Vergessenheit gerät.

Was bereits geschehen ist. Die Schriftzeichen auf der Rolle, du kannst sie nicht lesen. Deine Eltern sind gestorben, bevor sie die Gelegenheit hatten, dir die Schrift deines Volkes beizubringen. ^Die Rollen sind nutzlos für dich.

Ihr geht die Reihen der Regale ab in der Hoffnung auf ... Auf was eigentlich?

Ihr findet nur Schriftrollen. Lange Reihen verstummter Zeugen. Dir wird schwer ums Herz. Du hast dich gestählt für furchtbare Enthüllungen, hast geglaubt, du wärst auf alles vorbereitet. Nur eines hast du übersehen: dass es nichts Schlimmeres als Unwissenheit gibt. Denn die Phantasie nimmt sich den Raum, den die Leere lässt, füllt sie mit ihren Ängsten.

Dann, ein Ruf. Rorkhete, komm her! Das musst du sehen!

Mit pochendem Herzen eilst'du in die Richtung, aus der die Stimme kam.

Zephyda ist vor einem der Tische stehen geblieben, die in Nischen stehen, die in gleichmäßigen Abständen in die Wände eingelassen sind. Ein Stuhl steht vor dem Tisch, schräg. Eine Weste hängt über der Lehne. Sie erinnert dich an deine eigene, nur dass sie blasser ist, wie ausgebleicht. Auf dem Tisch steht ein Glas. Und daneben, in einer Vertiefung ...

Ein Speicherkristall.

Du gehst auf den Tisch zu, willst ihn dir greifen.

Zephyda umfasst deinen Arm, nicht sanft wie vorhin, sondern bestimmt. Einen Moment, Rorkhete. Ich weiß nicht, was das ist, aber es scheint wichtig - das geht uns alle etwas an.

Du zögerst.

Zephyda hält deinen Arm weiter fest. Sie blickt dich trotzig an. Sie wird kämpfen, wenn du ihrem Willen nicht nachgibst.

Du aktivierst das Funkgerät deines Helms und rufst die Flugscheibe.
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Es war nicht schwer gewesen, sich von der Gruppe abzusetzen. Der Funkspruch Rorkhetes hatte die Motana und Menschen in höchste Aufregung versetzt.

In aller Eile hatten sie die Flugscheibe verlassen und waren in die Feste geeilt. Was hatte Rorkhete gefunden? Die Motana überboten einander mit Spekulationen, während die beiden Menschen sich schweigend an die Spitze gesetzt hatten.

Als die Gruppe in einem Lift - das Gefühl der Schwerelosigkeit war verstörend und belebend zugleich - nach unten schwebte, blieb Selboo einfach im Schacht. Niemand bemerkte sein Fehlen. Selbst der alte Resar war derart damit beschäftigt, sich am Reigen der Spekulationen zu beteiligen, dass er nicht auf Selboo achtete.

Zwei Etagen tiefer verließ Selboo den Schacht. Er musste sich eingestehen, dass auch er auf Rorkhetes Enthüllungen -was sonst konnte hinter dem Anruf stecken? - gespannt war. Der Shozide war bereits im Hain von Langnir eine Legende gewesen, obwohl niemand, nicht einmal die ganz Alten von sich behaupten konnten, ihn jemals mit eigenen Augen gesehen zu haben. Womöglich verpasste Selboo das Ende einer alten Legende -und den Beginn einer neuen.

Nur, in einem war sich Selboo sicher: Was immer Rorkhete zu berichten hatte, es würde ihn nicht in den Mann verwandeln, den Selboo herbeisehnte: einen Kämpfer.

Einen Krieger, der die Macht der Feste von Shoz, die selbst für den größten Narren nicht zu übersehen war, dazu nutzte, den Kybb-Cranar beizubringen, was es bedeutete, auf der Verliererseite zu stehen.

Selboo fühlte sich wie elektrisiert, seit er die Feste betreten hatte. In ihr schlummerte eine Macht, die ihresgleichen suchte. Er spürte es. Die Feste - Wände, Böden, jeder Gegenstand, den er berührte - vibrierte leicht. War die Feste schon in ihrer Anlage und Verortung ein beeindruckender Bau, so war Selboo überzeugt, dass die eigentliche Kraft der Feste dem flüchtigen Auge verborgen blieb.

Rorkhete würde die Macht der Feste nicht erwecken. Der Shozide hatte seit vielen Jahren die Gelegenheit gehabt, den bewaffneten Kampf gegen die Kybb-Cranar aufzunehmen. Doch was hatte er getan? Er war von Welt zu Welt gezogen, auf einer sinnlosen Suche. Hatte seine Energien auf Traumgespinste verschwendet, anstatt zu handeln.

Die Kybb-Cranar verstanden nur eine Sprache. Und er, Selboo, hatte sie von ihnen gelernt, im brennenden Hain von Langnir, im mörderischen Ausbildungslager des Gouverneurs Raphid-Kybb-Karter.

In Gedanken gefangen, durchstreifte Selboo die Feste. Er kam nur langsam voran, aber das machte nichts. Sein Ziel war nicht, sich einen Überblick über die gesamte Anlage zu verschaffen. Er suchte nur einen ganz bestimmten Teil.

Raum um Raum untersuchte Selboo. Manchmal zog er unwillkürlich den Kopf ein, so niedrig waren die Decken.

In die meisten Räume warf er nur einen kurzen Blick. Einige Male verweilte er länger in Räumen, und nur in einem einzigen versuchte er sich tatsächlich an den Geräten.

Ihre Bedienelemente ähnelten denen an Bord der SHALAVDRA und schienen ihm gleichzeitig völlig fremd.

Selboo brauchte lange Minuten, bis es ihm gelang, eine erste Reaktion hervorzurufen -das Aufflackern eines Lichts nur, immerhin ein Anfang. Schließlich glaubte er zu verstehen. Die Shoziden und Kybb-Cranar dachten in völlig unterschiedlichen Bahnen, doch ihre Technik stützte sich auf dieselben Prinzipien. Deshalb also dieser Gleichklang von Fremd- und Vertrautheit.

Der Raum erwies sich als Fehlschlag. Soweit Selboo es beurteilen konnte, wurden von ihm aus einige Hangars für Flugscheiben überwacht. Hangars interessierten ihn nicht. Immerhin, er hatte wertvolle Erfahrungen gesammelt und würde sie sich beizeiten zunutze machen können.

Selboo setzte seine Suche fort. Er stieß auf einen weiteren Antigravschacht und schwebte in ihm nach oben. Als er den Schacht verließ, stand er vor einer Fensterfront, die auf den Berg in der Mitte der Feste blickte.

Was hatte er zu bedeuten? Er schien natürlichen Ursprungs. Die Felsnasen, die aus dem üppigen Bewuchs herausragten, waren unregelmäßig und zerklüftet. Am Fuß des Berges lagen zerstreut Felsblöcke, die im Lauf der Zeit abgebröckelt waren.

Zu welchem Zweck hatten die Shoziden den Berg hierher transportiert? Dass es so gewesen sein musste, bewies die Tatsache, dass der Berg auf einer runden Platte ruhte, die ihrerseits viele Meter über den Wellen angebracht war. Sie konnte unmöglich natürlichen Ursprungs sein.

Selboo ließ den Blick über den Berg wandern. Der Motana war müde, seine Füße schmerzten. Er hoffte, dass seine Suche bald ein Ende haben würde.

Selboo wollte sich gerade abwenden, als sein Blick in der Nähe des Gipfels hängen blieb. Dort war eine ebene Fläche, wie eine Plattform. Und darauf ...

Es waren keine Waffen, zumindest waren sie nicht als solche gedacht. Darin war sich Selboo sicher.

Andererseits hatte Rorkhete der Statue am Kanal große Bedeutung beigemessen. Er war eigens aus der Flugscheibe gestiegen. Vielleicht konnten sie ihm nützlich sein? Schließlich war eine Axt nicht als Waffe gedacht, konnte aber sehr wohl als eine verwandt werden.

Der Weg zum Berg erwies sich als unerwartet schwierig. Nachdem er mehrmals in Sackgassen umgekehrt war, fand Selboo schließlich einen zerbrechlich wirkenden Steg, der zum Fuß des Bergs hinüberführte. Der Steg hatte kein Geländer und schwankte im böigen Wind. Der Motana überquerte ihn, als hätte er festen Boden unter den Füßen. Sein Gleichgewichtssinn war dem von Menschen weit überlegen.

Ein enger Pfad führte in unregelmäßigen Serpentinen zur Plattform hinauf. Mehrfach sah Selboo Abdrücke, aber sie schienen ihm nicht von Schuhen zu stammen, sondern von Tierhufen. Wahrscheinlich hatten Huftiere, die er mit seiner Ankunft verscheucht hatte, den Pfad beim Grasen geschaffen.

Schließlich gelangte, der Motana schwitzend an sein Ziel. Es waren drei von ihnen, kleiner als die am Zishin-Kanal. Die Statuen maßen ungefähr die dreifache Körperlänge eines Motana. Selboo verharrte einen Augenblick, unvermittelt von einem Gefühl der Ehrfurcht überkommen, dann trieb ihn der kalte Wind, der durch seine feuchte Kleidung blies, an.

Er trat zwischen die Statuen. Sie trugen Kutten mit großen Kapuzen wie die eines Priesters.

Die Kapuzen waren leer, ebenso wie die Ärmel und vermutlich das gesamte Innere der Statuen. Als wären ihre Träger eines Tages verpufft..; Selboo schüttelte unwillig den Kopf. Was für ein dummer Gedanke? Was hieß hier Träger? Er hatte Statuen vor sich, nicht mehr. Aus irgendeinem Grund hatten ihre Schöpfer - die Shoziden gewesen sein mochten oder auch nicht - sich entschlossen, sie nicht massiv auszuführen. Was war schon dabei? Resar war ein alter Narr, aber mit seiner Bemerkung in der Stadt, dass intelligente Wesen Gegenstände nicht nur nach zweckmäßigen Kriterien erschufen, hatte er Recht gehabt. Dem oder den Schöpfern dieser Statuen hatte es eben gefallen, sie auf diese Weise auszuführen; hohl.

Er lehnte sich gegen eines der brusthohen Podeste und befühlte die Statue. Es war, als lebte sie. Das Material erinnerte ihn an jenes, aus dem die Pyramide erbaut war, auch wenn es eine ganz andere Farbe hatte.

Selboo zog die Hand schnell wieder zurück. Ein Geheimnis umgab die Statuen. Sie waren mehr als bloße Kunstwerke. Doch anders als bei der Technik der Kybb-Cranar oder Shoziden würde es ihm nicht gelingen, sie zu enträtseln, sie sich dienstbar zu machen.

Selboo machte sich an den Abstieg, wütend auf sich selbst. Wieso hatte er unbedingt hierher kommen müssen?

Er hatte nur Zeit verschwendet - und von der blieb ihm womöglich nicht mehr viel. Inzwischen musste man sein Verschwinden bemerkt haben
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Wo steckt Selboo?, dachte Zephyda, als Atlan, Rhodan und die übrigen Motana im Archiv eintrafen. Sie wollte Resar danach fragen, fand aber keine Gelegenheit, ihn zur Seite zu nehmen, und ihr schien es unklug, Selboos Fehlen öffentlich anzusprechen. Den schweigsamen Motana bloßzustellen hätte bedeutet, seine Rückkehr in die Gemeinschaft weiter zu erschweren. ■ Was habt ihr gefunden? Wieso habt ihr uns hierher gerufen?, fragte Atlan.

Rorkhete hielt den Kristall hoch, den sie und der Shozide auf dem Tisch gefunden hatten.

Ein Speicherkristall!, rief Rhodan. Was ist auf ihm?

Das werden wir gleich erfahren. Rorkhete ging zu einem in der Wand eingelassenen Lesegerät und schob den Kristall in die dafür vorhergesehene Halterung.

Ein Holo erschien. Die Motana stießen aufgefegte Töne aus und wichen zurück. Zephyda blieb, ebenso wie die beiden Menschen und der Shozide, stehen. Hologramme, die der Realität zum Verwechseln ähnelten, Waren ihr immer noch unheimlich, aber sie hatte nichts anderes erwartet.

Vor ihren Augen erstand der Tisch wieder, auf dem sie den Kristall gefunden hätte. Das Glas war zur Hälfte mit einer hellblauen Flüssigkeit gefüllt. Dunkle, dünne Finger krümmten sich um das Glas. Sie gehörten einem Shoziden.

Er trug keinen Helm. Ob er keinen besaß oder ihn außer Sichtweite der Kamera abgelegt hatte, war nicht zu erkennen. Der Kopf wirkte wie ein Stummel auf dem wuchtigen Körper. Die Augen schienen Zephyda zu durchdringen. Sie waren krumme Schlitze, die von innen heraus leuchteten. Auf den ersten Blick wiesen sie eine gewisse Ähnlichkeit mit den Katzenaugen der Motana auf.

Auf den zweiten ...

Zephyda fröstelte. Den Augen fehlten die Pupillen, als hätte sie jemand herausgeschnitten. Sie schimmerten feucht. Tränen?

Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, sagte der Mann. Seine Stimme war leise, beschwörend und schien von allen Seiten zu kommen. Der. Shozide besaß die breiten Schultern Rörkhetes, aber seine Brust war eingefallen. Nicht mehr lange, und wir müssen aufbrechen. Ob wir zurückkehren werden ... ich weiß es nicht, auch wenn ich es v,or meinen Soldaten nie eingestehen würde. Ich lasse diesen Kristall zurück, für den Fall, dass ich in der Schlacht bleibe.

Der Mann straffte sich. Er trank einen Schluck, stellte das Glas wieder ab. Die Hand, die er zurückzog, zitterte.

Mein Name ist Troshmoud. Ich bin General der stolzen Flotte der Shoziden. Von dem, was von ihr übrig ist. Wir sind das letzte Aufgebot. Die notdürftig zusammengeflickten Reste aus alten Schlachten..:' Zephyda bemerkte, dass der rechte Arm des Generals schlaff herabhing. Eine Verstümmelung aus dem Kampf?

Das gilt sowohl für unsere Schiffe wie uns selbst. Die meisten unserer Raumer sind zivilen Ursprungs, hastig umgerüstet auf den wenigen verbliebenen Werften. Und die Soldaten? Kinder und Alte, mit Hilfe von Hypnoschulungen notdürftig vorbereitet. Die Schulungen haben ihnen beigebracht, die richtigen Knöpfe zu drücken. Was geschieht, wenn die ersten Schüsse fallen, ist offen. Niemand kann einen Soldaten auf die Realität der Schlacht vorbereiten. Er zerbricht an ihr oder zeigt sich ihr gewachsen. In wenigen Stunden werde ich wissen, wie sich meine Soldaten schlagen. Ich befürchte das Schlimmste. cDer General verstummte. Er drehte den Kopf weg, als folge er einem Ruf, bellte eine Reihe von Befehlen, die offenbar nicht von den Mikrofonen' erfasst wurden.

Die Schlacht, die vor uns liegt, wird die letzte sein. Unser Volk ist ausgelaugt, erschöpft. Gelingt es uns jetzt nicht, das Kriegsglück zu wenden, sind wir den Kybb wehrlos ausgeliefert. Sie werden keine Gnade kennen. Zu lange schon tobt der Kampf, zu viele Grausamkeiten sind geschehen, um eine glimpfliche Niederlage zu ermöglichen. Das Strafgericht der Sieger wird furchtbar sein.

Der General schwieg. Er blickte jetzt auf die Tischplatte, starrte durch sie hindurch. Am liebsten wäre Zephyda zu ihm geeilt, hätte ihn an den Schultern gefasst und ihm Mut zugesprochen. Es hätte nichts genutzt. Sie hatte ein künstliches Abbild vor sich. Troshmoud war seit langer Zeit tot, so oder so. Und der verlassene Planet sprach dafür, dass die Lageeinschätzung des Generals akkurat gewesen war.

Ich frage mich, sinnierte Troshmoud, wie es so weit hat kommen können. Wie hat alles begonnen? Was rechtfertigt den milliardenf achen Tod? Niemand weiß die Antwort. Der Krieg in der Großen Galaxis Ammandul und den Kleinen Zwillingen tobt schon so lange, dass niemand mehr ein anderes Leben kennt als das des Krieges. Ich bin nach wie vor überzeugt, dass wir Shoziden - und auch die Motana - auf der richtigen Seite stehen. Die Schutzherren sind aufrichtig. Ihr Ziel ist nicht Unterwerf ung oder persönliche Bereicherung, sondern die friedliche Koexistenz aller Völker.

Viele glauben, dass die Schutzherren auf die Ritter der Tiefe zurückgehen. Ob das der Wahrheit entspricht? Ich weiß es nicht wie so vieles andere. Ihre Aufrichtigkeit spricht dafür, aber ich fürchte mich davor, bloßem Wunschdenken aufzusitzen. In der Stunde der Not glaubt man Dinge, die man zu einer anderen Zeit mitleidig den Kopf schüttelnd von sich weisen würde.

Wie zum Beispiel an die Großmut unserer Gegner. Viel zu viele Shoziden flüchten sich in diese Hoffnung.

Wir wissen noch nicht einmal den Namen unseres Feindes. Wir kennen seine Schergen, die Kybb, zur Genüge, Auch die gellenden Schreie, mit denen sie ihr Leben in der Glut unserer Strahler aushauchen. Doch auf jeden, den wir töten, kommen zehn andere, die seine Stelle einnehmen. Die Kybb sind wie eine Flutwelle. Wir werden in ihr ertrinken.

Troshmoud umf asste mit der gesunden Hand das Glas und trank einen Schluck. Ich für meinen Teil glaubte, alles getan zu haben, was in meiner Macht stand, um mich gegen die Flut zu stemmen.

Der General schob die linke Schulter vor. Der verkrüppelte Arm schwang leblos nach vorne.

Jetzt verlangt mein Volk erneut nach meinem Dienst. Ich werde ihn erbringen, auch wenn ich an meiner Eignung zweifle. Ich bin ein alter Mann geworden, ein Greis, meine Gedanken haben längst die Flinkheit der Jugend verloren. Flinkheit...

Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich noch am Leben bin. Wir- drei Schiffe und dreihundert Soldaten, die zu jung waren, um zu verstehen, auf was sie sich einließen - sind in das Zentrum des Gegners vorgedrungen, an den Punkt, von dem die Flutwelle ihren Ausgang nahm. Als es den Sternenozean noch nicht gegeben hat, stießen wir nach Amringhar vor, den größeren der Kleinen Zwillinge, in das Imperium Orbhon.

Dort, in der Bastion von Parrakh, residiert der Feind, die Macht ohne Namen.

Ich überlebte wie durch ein Wunder. Ich glaubte, entkommen zu sein. Jetzt, in der Stunde vor der Schlacht, glaube ich, dass das ein Irrtum war. Das Schicksal hat mich lediglich für diesen Tag verschont. Für eine Schlacht, die in der Niederlage enden muss. Mein Glück war ein vermeintliches. Wäre ich nur in Amringhar gestorben wie meine Kameraden! Ich wäre in dem Glauben abgetreten, dass es eine Zukunft für mein Volk gibt.

Der General stand auf und trat zur Seite, aus dem Erfassungsbereich der Kamera. Zephyda hörte schwere Schritte kommen und gehen, dann nahm der Ge- -------------------------------^ neral wieder Platz. Er atmete schnell.

Das Schicksal ist ein grausamer Spieler. Einmal glaubten wir beinahe, dass der Krieg zu Ende sei. Als der Vorhang sich senkte und den Sternenozean von Jamondi schuf. Seit dieser Zeit ist unsere Heimat vom Rest des Universums abgeschottet.

Wie das möglich ist, weiß ich nicht. Niemand weiß es. Der Krieg gegen die dunkle Macht endete jedenfalls abrupt. Ein Bote erschien uns. Er nannte sich Homunk und ähnelte einem Motana. Er erschien auf allen Welten des Sternenozeans zugleich und verkündete seine Botschaft. >Habt keine Angst !<, rief er uns zu. >Euch wird kein Leid geschehen. Das Sterben hat ein Ende. Euer Krieg gegen die Bastion von Parrakh ist gerecht, aber selbst ein gerechter Krieg fordert viele Opfer. Zu viele in diesem Fall. Das Leid eures großen Krieges ist zu groß, als dass es jemals gelindert werden könnte. Es muss aufhören.

Jetzt .Homunk wurde nie wieder gesehen. Er sagte nicht, welche Macht ihn geschickt hatte. Nur, dass er geschickt wurde. Er war ein Bote.

Und was hätte er auch anderes sein können? Ein Einzelner hätte nie vollbringen können, was seine Herren taten.

Jamondi ist seit diesem Tag vom übrigen Universum abgetrennt!

Ruhe senkte sich über den Sternenozean. Eine trügerische. Wir fragten uns, was für Wesen eine derartige Macht besaßen. Und wieso sie uns einsperrten. Standen wir nicht auf der Seite des Guten, auf der der Schutzherren?

Wieso wurden wir weggeschlossen wie Verbrecher? War das nicht das Schicksal, das unsere Feinde verdient hatten?.

In den Jahren, die folgten, scheiterten alle Bestrebungen, aus unserem Gefängnis auszubrechen. Es war, als existiere kein Universum mehr. Selbst unsere Bemühungen, den rätselhaften Boten Homunk wiederzufinden, blieben erfolglos.

Langsam begannen wir, uns an unser Schicksal zu gewöhnen. Wir waren eingesperrt, aber was bedeutete das schon? Der Krieg war vorüber, der Sternenozean so groß, dass kein Shozide darauf hoffen konnte, in seiner Lebensspanne jemals alle seine Welten zu betreten.

Die Gemüter beruhigten sich. Wie viele andere verließ ich die überflüssig gewordene Flotte, um endlich das Leben zu leben, um das uns unsere Feinde betrogen hatten.

Jahre vergingen, und eines Morgens erwachte ich, und der Traum vom Frieden war ausgeträumt. Später nannte man, was geschehen war, die Blutnacht von Barinx - obwohl sie nur den Auftakt zu einem Blutvergießen darstellen sollte, das bis zum heutigen Tage kein Ende genommen hat.

Einer der Schutzherren erwies sich als Verräter. Seine Revolte beendete das Regnum der Schutzherren; für immer vielleicht. Die Macht der Moral und die Kraft der Psyche mussten sich den Kybernetischen Zivilisationen geschlagen geben. Der Verräter riss zusammen mit seinen Schergen, den Kybb, die Herrschaft über den Sternenozean an sich.

Die Schildwachen, die Herolde der Schutzherren, suchten ihr Heil in der Flucht. Diejenigen, die den Häschern entkommen konnten, versteckten sich in Exilen für die Ewigkeit.

Wo immer diese Exile sein mögen, für uns Shoziden gibt es dort keinen Platz. Wir würden niemals danach suchen. Wir sind die Leibwachen der Schutzherren, wir können nicht weichen, auch wenn es unseren Untergang bedeutet.

Troshmoud straffte sich, blickte direkt in die Kamera. Ich weiß nicht, wer diese Aufnahme einst sehen wird - ob jemand sie überhaupt jemals zu Gesicht bekommen wird. Aber wer immer du sein magst, Fremder, lass dir gesagt sein, dass wir niemals auf...

Der Raum bebte. Mit Mühe gelang es dem General, das Gleichgewicht zu behalten. Er sah sich verwirrt um. So früh schon?

Troshmoud brüllte Befehle, erhob sich.

Ich muss gehen, Fremder einer anderen Zeit. Ich bitte dich, bewahre unser Andenken!

Der General erhob sich und verschwand aus dem Bild. Einige Augenblicke lang waren noch der Tisch mit dem beinahe geleerten Glas und die Jacke, die der General über dem Stuhl hatte hängen lassen, zu sehen, dann brach die Aufnahme ab. Selboo hatte Glück. Nicht lange nachdem er den Berg hinter sich gelassen hatte, wurde er in einem der Finger der. Feste fündig.

Der Eaum unterschied sich bei flüchtigem Hinsehen nicht von den vielen, die er bereits betreten hatte: Unter der niedrigen Decke wirkte die Einrichtung scheinbar ohne Sinn und Ordnung verstreut. Die Plastikoberflächen leuchteten in kräftigen Farben, kein Schmutz, nicht einmal ein Hauch von Staub war festzustellen.

Als warte die Anlage nur darauf, dass jemand kam und sie in Betrieb nahm.

Was Selboo verweilen ließ, war ein Knopf. Er befand sich in der Mitte eines der Pulte, nicht größer als die übrigen, aber von auffälliger Farbe und mit einem Metallband vor versehentlicher Betätigung geschützt.

Wie der Feuerknopf des Geschützes der SHALAVDRA.

War er hier richtig? Der Raum befand sich tief im Innern der Festung. Ein Geschütz war weit und breit nicht zu sehen. Wie auch? Der Raum war fensterlos. Aber es war ja auch nicht ein einfaches Geschütz, das Selboo suchte.

So verheerend die Wirkung eines Geschützes im Vergleich zu der der Waffen der Motana war, ihm war klar, dass es ein Nichts gegen die geballte Macht der Kybb-Cranar darstellte. Was er brauchte, waren viele Geschütze.

Oder eines, das so groß war, dass es jeden Widerstand brach. Deshalb war er in das Innere der Feste gekommen.

Und wo sollte er es finden, wenn nicht hier? Rorkhete hatte gesagt, dass die Feste einst das Zentrum der Macht der Shoziden gewesen war. Macht gründete sich auf Gewalt. Und Gewalt übte man mit Waffen aus. Wer die besseren Waffen besaß, behielt die Oberhand. Das waren lange Jahre die Kybb-Cranar gewesen. Es war Zeit, dass sie abgelöst wurden. Selboo musterte konzentriert die Kontrollen vor ihm. Er wollte nicht Gefahr laufen, aus Hast die Anlage zu beschädigen. Ihm würde nur diese Chance bleiben.

Nach einiger Zeit fühlte er sich sicher genug, zu beginnen. Die Anordnung der Schalter war nicht so chaotisch, wie er befürchtet hatte. Seine lebenslange Beschäftigung mit Waffen kam ihm zugute. Er hatte eine Art Spürsinn für sie entwickelt. Die Aufgabe jeder Waffe war identisch, also blieb nur eine begrenzte Zahl von Wegen, sie zu gestalten.

Selboo drückte einen Knopf.

Die Anlage erwachte zum Leben. Auf dem Pult leuchteten gleich mehrere Reihen von Knöpfen in verschiedenen Farben auf. Überall um ihn herum entstanden dreidimensionale Darstellungen, hingen im Raum, ohne Decke oder Boden zu berühren. Sie zeigten verschiedene Szenen: ein schneebedeckte Gebirgskette; eine schmutziges, ruhiges Meer unter einem grauen Himmel; eine Stadtansicht, die Selboo Harathorm zuordnete. Oder gab es noch weitere Geisterstädte wie diese auf Shoz?

Das vierte Hologramm hätte der Motana um ein Haar übersehen, obwohl es das Wichtigste von allen war: Es zeigte Schwärze, in der winzige Lichtpunkte schwebten.

Der Weltraum.

Das Hologramm bestätigte, was Selboo gehofft hatte: dass die Feste von Shoz umfangreicher war als diese Anlage im Meer. Die Feste war über unsichtbare Bande mit anderen Anlagen auf Shoz verknüpft - und weiteren im All.

Selboo zwang seine Konzentration wieder auf die Schaltungen. Noch hatte er keine Gewissheit. Bei den Außenposten mochte es sich um reine Beobachtungsstationen handeln. Beobachten genügte ihm nicht. Die Motana hatten dem Treiben der Kybb-Cranar viel zu lange zugesehen. Selboo wollte endlich handeln.

Eine Reihe von kleiner werdenden Kreisen erschien auf den Holos. Ein Fadenkreuz! Es handelte sich um bewaffnete Stationen!

Selboos Finger huschten jetzt fieberhaft über die Kontrollen. Er fand einen Joystick, der aus der Platte des Pults ausgefahren sein musste, als er das Fadenkreuz aktiviert hatte. Er betätigte ihn.

Der Zufall wollte es, dass ihm bald ein größerer Punkt ins Visier geriet. Er zoomte ihn heran. Ein Planet. Blaues und grünes Glitzern. Selboo zählte drei Kontinente, einen am Südpol, einen weiteren in der Südhemisphere, der dritte und größte schließlich zog sich bis hinauf zum Nordpol. Ash Irthumo? Der dritte Planet des Ash-Systems besaß vier Kontinente, aber das musste nichts heißen. Der fehlende Kontinent konnte sich auf der ihm abgewandten Seite befinden. Und die Formen erinnerten Selboo an die, die er bei den Probeflügen Zephydas gesehen hatte.

Selboo betätigte den Joystick. Der Planet rückte näher heran. Der Motana achtete darauf, dass der große Zentralkontinent im Fadenkreuz blieb. Der Kontinent war wolkenfrei. Bald kam eine Bucht in Sicht und schließlich...

Das Crythumo.

Die Festung der KybbrCranar. Gab es einen besseren Ort, um den Kampf gegen sie zu eröffnen? Selboo richtete das Fadenkreuz so aus, dass das narbige Rund des Crythumo in seiner Mitte lag.

Seine Finger fanden die Sicherung des Feuerknopfs, drückten ihn zur Seite und dann...

Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen!

Selboo brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer den Raum betreten hatte. Er tat es dennoch. Resar, wie hast du mich gefunden?

Du stinkst, Selboo. Nach Motana. Ich bin deinem Geruch gefolgt.

Der Alte war pfiffig, das musste Selboo ihm lassen. Na gut, seufzte er. Wenn du schon hier bist, kannst du bleiben. Du bist in einem großen Moment gekommen.

Ich weiß, winkte Resar ab. Die große Offensive.

Du ... du weißt davon? Natürlich. Ich bin nicht blind. Der alte Mann zögerte. Oder vielleicht doch. Ich habe dich viel zu lange machen lassen. Aber jetzt ist Schluss. Komm mit! - Wut stieg in Selboo auf, verdrängte die insgeheime Freude darüber, dass Resar erschienen war. Der Alte behandelte ihn wie ein Kind!

Nein, Resar. Das werde ich nicht. Erst muss ich hier etwas erledigen. >Etwas erledigend Sei wenigstens so ehrlich und sprich es aus. Du willst töten. Ja. Aber nur Kybb-Cranar. Sie haben den Tod verdient.

Und das willst du auf diese Weise anstellen? Resar zeigte mit dem Stock auf das Holo des Crythumo. Dort drin gibt es keine Kybb-Cranar mehr. Wir haben sie vertrieben. Die Einzigen, die du umbringst, sind neugierige Motana. Leute wie du, die sich nicht damit zufrieden geben, dass unser Volk unterdrückt wird, und neues Wissen suchen.

Die Kybb-Cranar können jederzeit zurückkehren!, schrie Selboo. Dann werden sie das Crythumo wieder in Besitz nehmen und viel mehr unserer Leute töten, als ich es je tun kann! Ich muss das Crythumo vernichten!

Selboo wandte sich ab, um die Waffe auszulösen. '11.

Das Hologramm des Generals erlischt. Du zweifelst nicht daran, dass du dem Bericht eines Toten gelauscht hast.

Troshmoud ist nicht aus der Schlacht zurückgekehrt, die Kybb-Cranar haben die Herrschaft über den Sternenozean errungen.

Diese Mörder!, zischt Zephyda. Ihre Katzenaugen sprühen vor Wut, ihre Finger greifen ineinander, krümmen sich, als wolle sie jemanden erwürgen. Du kannst es ihr nachfühlen. Alles in dir schreit nach Vergeltung. Oder noch besser: einer Möglichkeit, das begangene Unrecht ungeschehen zu machen.

Doch das ist Wunschdenken. Die Kybb-Cranar herrschen, auch wenn ihre Technik in letzter Zeit Aussetzer hat.

Shoz ist eine Geisterwelt. Und du, Rorkhete, bist vielleicht der Letzte deines Volkes.

Seltsam, irgendwie hast du die Hoffnung nie aufgegeben, dass du eines Tages auf einen Genossen treffen würdest, vielleicht sogar eine Frau. Dass ihr Kinder haben würdet, die die Suche fortsetzen würden. Der Letzte deines Volkes - der Gedanke kam dir, aber du hast ihn immer abgetan als das Hirngespinst eines einsamen Mannes. Eine eitle Vision. Gibt es eine größere Steigerung der eigenen Bedeutung als der Letzte seiner Art, einzigartig zu sein?

Du bist nicht so wichtig, dachtest du.

Zephyda ... Atlan tritt an die Motana heran, nimmt sie in die Arme. Anfangs wehrt sie sich, dann lässt sie sich gegen ihn sinken, schluchzt. Sie ist bleich, kalter Schweiß steht ihr auf der Stirn. Sie kann sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten. Was hat sie?, fragst du dich. Hat sie der Bericht Troshmouds so mitgenommen oder spielt noch etwas anderes mit? Spürt die Epha-Motana etwas, das sich dir entzieht?

Ihr Schluchzen ist trauriger und hoffnungsloser als jeder Gesang, den du je aus den Kehlen von Motana gehört hast. Und du hast sie viele traurige Lieder singen hören.

Dennoch ... du beneidest Zephyda. Darum, dass sie ihre Gefühle ausdrücken, sie aus sich herausheulen kann.

Und um Atlan. Nicht um den Arkoriiden selbst. Den Partner an sich, der sie auffängt. Der sie trägt, wenn ihr die Beine den Dienst versagen, wenn die Last zu groß wird. Du hast niemanden gehabt, seit deine Eltern gestorben sind. Die Ozeanischen Orakel, die dich aufgezogen haben ... sie haben getan, was sie konnten. Aber in ihrem Wesen blieben sie dir fremd.

Rhodan meldet sich zu Wort. Die Enthüllungen müssen auch ihn erschüttert haben, aber du merkst es ihm nicht an. Du stehst erst am Anfang mit den Menschen. Es fällt dir schwer, ihre Körpersprache zu lesen.

Rorkhete, sagt Rhodan. Hast du von den Ereignissen gewusst, über die Troshmoud berichtet hat? ... nein ... Die Worte kommen nur zögernd.

Glaubst du, dass er die Wahrheit gesagt hat? Bevor du etwas entgegnen kannst, präzisiert Rhodan seine Frage: Versteh mich nicht falsch. Ich will nicht darauf hinaus, dass er gelogen hat. Er hat ehrlich berichtet, nach bestem Gewissen. Aber teilst du seine Einschätzungen? Widerspricht das, was wir von ihm erfahren haben, deinem Wissen?

Du denkst nach, sagst: Ich ... ich glaube nicht. Gut. Rhodan tritt vor dich, fixiert dich mit seinem Blick. Und hast du etwas hinzuzufügen?

Du schweigst. .:.

Rorkhete, bitte. Teile dein Wissen mit uns. Rhodan berührt dich jetzt beinahe. Du willst zurückweichen, spürst, wie die Wand gegen deine Schultern drückt. Der Rückzug ist dir versperrt.

Bitte, sag uns, was du weißt. Nur dann können wir den Motana helfen. Und dir.

Seine letzten Worten überraschen dich. Dir helfen? Niemand muss dir helfen. Du hilfst anderen, ein Leben lang. Du... du... Und da bricht es aus dir heraus.

Er ... er ist noch am Leben.

Wer?

Der Verräter. Der letzte Schutzherr, der seine Gefährten betrog. Er haust im Schloss Kherzesch.

Atlans Kopf ruckt herum. Er geht auf dich zu, Zephyda folgt ihm. Sie umringen dich.

Und wieso sagst du das erst jetzt? Wo ist dieses Schloss?

Niemand weiß es, antwortest du. Man weiß nicht einmal, wie es aussieht. Aber der Verräter haust dort. Und das Kybernetische Kommando, durch das er herrscht.

Und woher weißt du das?

Meine Eltern haben es mir erzählt, bevor sie getötet wurden. Ich war noch ein Kind.

Das ist furchtbar. Zephyda streckt die Hand aus und legt sie auf deinen Unterarm.

Du lässt es mit dir geschehen, und als ihre Finger dich berühren, glaubst du, dass dich ein Blitz durchzuckt. Die Psi-Gabe der Motana? Oder bist es nur du selbst, der nach den langen Jahren der Einsamkeit auf die Geste des Mitgefühls reagiert? Was immer es sein mag, in deinem Inneren ist ein Damm gebrochen.

Die Kybb-Cranar, sagst du. Sie haben mein Volk gejagt in den Jahren nach der Blutnacht, in der der Verrat ausge., führt wurde. Nur wenige Shoziden sind ihnen entkommen - und auch sie wären ihnen erlegen, wenn vor einigen Jahrhunderten das Interesse der Kybb-Cranar an uns nicht erloschen wäre.

Wie kommt das? 'Darüber habe ich viel nachgedacht. Vielleicht glaubten die Kybb-Cranar, dass wir nicht mehr wichtig genug seien. Und haben sie nicht Recht? Was habe ich in meinem Leben schon ausrichten können? Ob es andere wie mich gibt, wer weiß das schon?

Aber ich glaube, dass es einen anderen Grund gibt: Die Kybb-Cranar sind nicht mehr so mächtig, wie sie einst waren. Vieles von dem, was sie einst besaßen, haben sie verloren. Ihre Technik, ihre Waffen sind nur noch ein Abklatsch verglichen mit denen der ersten Jahre nach der Blutnacht.

Wie kommt das?

Nach dem Verrat mussten sie sich nicht mehr anstrengen. Ihre Gegner im Innern hatten sie ausgeschaltet oder versklavt wie die Motana. Und außen - ein Außen gab es nicht mehr. Der Sternenozean war eine Insel geworden.

Rhodan ruckt den Kopf auf und ab. Du hast herausgefunden, dass er damit Zustimmung zum Ausdruck bringt.

Das klingt logisch. Die Kybb-Cranar hatten keinen Ansporn mehr, Höchstleistungen zu vollbringen. Ihre Gegner waren ausgeschaltet. Er sieht dich wieder direkt an. Fast alle. Aber da waren noch deine Eltern. Und die Ozeanischen Orakel. Sie haben nicht aufgegeben. Nein. Die Orakel, die Völker des Sternenozeans, wir alle warten darauf, dass ein Schutzherr kommt. Ein Befreier, der uns vom Joch der Kybernetischen Zivilisationen erlöst.

Ein Messias, sagt Atlan.

Du hast das Wort noch nie gehört. Was ist das?

Eine Gestalt aus der Mythologie der Menschen. Eiii Retter aus der tiefsten Not. Ein Hoffnungsbringer, an den die Menschen glaubem, wenn sie keinen anderen Weg mehr aus ihrem Leid sehen. Der ihnen eine neue, bessere Welt eröffnet.

Das ist der! den du suchst. Vielleicht sind die Menschen dir näher, als du dachtest.

Meine Eltepi, fährst du fort. Sie haben versucht, mich vieles zu lehren. Aber ich war zu jung, es zu behalten oder zu verstehen. Die Ozeanischen Orakel haben mich aufgezogen. Sie haben mich gelehrt, ein Untertan der Schutzherren zu sein. Sie sind die legitimen Herrscher des Sternenozeans!

Die Orakel?, fragt Rhodan. Was hat es mit ihnen auf sich? Können sie den Kybb trotzen?

Ich weiß es nicht. Ihre Mittel scheinen unendlich und sind doch beschränkt. Seit vielen Jahren habe ich mit den Orakeln die verschollenen Schildwachengesucht. Und Shoz, die legendäre Welt meines Volkes. Shoz habe ich gefunden ...

Die Trauer raubt dir die Worte. Hierfür hast du die Jahre der Entbehrungen auf dich genommen? Für eine Geisterwelt? Du hättest dich nie auf den Kampf einlassen sollen...

Der Druck von Zephydas Hand stoppt den Wirbel deiner Gedanken. Sie liegt schwer auf dir, als stütze sie sich auf dich.

Rorkhete, sagt Zephyda. Die Lider ihrer Katzenaugen flattern. Was hat sie? Rorkhete, du hast mein Mitgefühl.

Shoz ... die Enttäuschung muss unermesslich sein. Aber du hast gesagt, ihr habt zwei Dinge gesucht. Shoz und die Schildwachen. Was ist mit den Wachen?

Sie waren nirgends auf Baikhal Cain zu finden. Aber wir fanden etwas anderes.

Und das ist?

Du zeigst auf Rhodan und Atlan. Die beiden. Sie sind anders. Die Orakel haben es gespürt. Die Schutzherren von einst hatten eine besondere Ausstrahlung. Sensible Wesen konnten sie spüren. Die Orakel haben dieselbe Aura bei Rhodan und Atlan gespürt. ;Rhodan und Atlan tauschen einen schnellen Blick aus. Ihre Überraschung ist nur eine milde. Ein weiteres Indiz dafür, dass du auf der richtigen Spur bist.

Deshalb bist du uns aufBaikhal Cain gefolgt, stellt Atlan fest. Zephyda steht wieder neben ihm, stützt sich auf ihn.

Ja, die Orakel haben espo gewollt. Ich habe euch geprüft, um festzustellen, ob ihr die neuen Schutzherren seid.

Und wir fielen durch.

Die Enttäuschung der Orakel war unaussprechlich. Sie haben alle Hoffnungen auf euch gesetzt. Nun sind sie zerstoben. Du löst dich von der Wand, machst einen Schritt auf die Menschen zu. Doch ich wollte es nicht wahrhaben, deshalb habe ich euch aus der brennenden Residenz von Pardahn gerettet. Ihr seid besondere Wesen, das spüre ich. Ich weiß nicht, ob es die Aura der Schutzherren ist, aber euch haftet eine Ausstrahlung an, die ich niemals bei anderen gespürt habe. Ihr müsst noch einmal untersucht werden.

Die Menschen nehmen deine Eröffnung schweigend auf. Begreifen sie nicht, welche Ehre du ihnen anbietest?

Welche Chance für den Sternenozean und sie selbst?

Schließlich sagt Rhodan leise: Wenn du darauf bestehst, Rorkhete. Gleich hier =3-------------------- - und jetzt?

Nein, das würde nirgendwo hinführen. Ihr müsst vor den Konvent der Orakel treten.

Und wo ist dieser Konvent?

Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn nur vom Hörensagen, er ist seit Jahrtausenden nicht mehr zusammengetreten.

Doch wenn die Ozeanischen Orakel ihre Schwächung überwunden haben, sie wieder zu uns stoßen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie den Konvent einberufen. Sie müssen euch ein zweites Mal untersuchen. Sie müssen einfach - das Schicksal des Sternenozeans steht auf dem Spiel!

Die Antwort auf deine Worte fällt anders aus, als du erwartest hat. Zephyda stöhnt auf, ihre Katzenaugen weiten sich, treten aus den Höhlen hervor. Die Motana sackt zusammen, Atlan greift nach ihr. Du willst sie auffangen, aber im selben Moment bäumt sich der Boden unter dir auf...

 

*

 

Selboo wirbelte herum. Lass mich los! Du hast den Verstand verloren, Alter! Die vielen Jahre des Verkriechens haben dein Gehirn aufgeweicht!

Resar sagte nichts. Mit einer Kraft, die Selboo dem Alten nie zugetraut hätte, riss er ihn weg von dem Schaltpult.

Resar musste den Mikrograv auf noch geringere Schwerkraft justiert haben.

Die beiden Motana verloren das Gleichgewicht und prallten hart auf den Boden. Resars Hand rutschte ab.

Schmerz raste durch Selboos Oberkörper. Er ignorierte ihn, so gut er konnte, rollte auf den Bauch und versuchte, sich auf beide Arme gestützt hoöhzuwuchten. Ein schweres Gewicht warf sich auf ihn, drückte ihn gegen den Boden. Resar! Lass mich endlich los!, rief Selboo. Der alte Mann antwortete nicht. Selboo rollte herum, versuchte den Alten, dessen Finger sich tief in sein Fleisch krallten, abzuschütteln. Er erhaschte einen Blick auf das Gesicht Resars. Selboo erschrak. Es war leblos, starr wie das eines Toten. Die Augen waren auf einen fernen Punkt gerichtet, als hätte ihr Besitzer bereits mit dem Hier und Jetzt abgeschlossen. .

Resar! Verschwinde, oder...! Der Griff des alten Manns verstärkte sich noch. Er klebte förmlich an Selboos Rücken.

Selboo heulte vor Wut auf. Das durfte Resar nicht! Er, Selboo, hielt den Schlüssel für die Befreiung ihres Volkes in der Hand - und der alte Mann war zu blind, es zu sehen.

Selboo stieß sich vom Boden ab, schnellte in die Senkrechte. Doch das Gewicht Resars brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Resar fiel nach hinten, auf die Kante eines Pults. .

Der Motana hörte ein Knacken, der Griff des alten Mannes erschlaffte.

Siehst du, das hast du davon!

Selboo blickte nicht zurück. Seine Augen waren ganz auf die Holos gerichtet. Auf dem mittleren wartete das verfluchte Crythumo darauf, dass er es aus diesem Universum blies. Auf den übrigen hing der Planet Ash Irthumo, aufgenommen aus verschiedenen Perspektiven.

Selboo erreichte das Pult, stützte sich mit einer Hand ab, während die andere dep Sicherungsstreifen, der automatisch wieder eingerastet war, zur Seite schob. Der Motana drückte den Feuerknopf.

Nichts geschah. Selboo wartete vergeblich darauf, dass die Feste unter dem Vibrieren anlaufender Kraftwerke erzitterte. Waren die Waffen defekt? Das durfte nicht sein!

Selboo ballte die Hand zur Faust und hieb auf den Feuerknöpf ein. Einmal, zweimal. Ein drittes Mal.

Einen winzigen, befreienden Moment lang fühlte sich Selboo schwerelos, als löse er sich vom Boden, ließe er diese Welt hinter sich. Dann wurde er hinuntergerissen, mit einer Kraft gegen den Boden gedrückt, als hockten hundert alte Männer auf seinem Rücken.

Selboo schrie auf. Bunte Schlieren tanzten vor seinen Augen. Der Boden schien zu tanzen, hart und schnell.

Schließlich, als Selboo glaubte, das Bewusstsein zu verlieren und niemals wieder aufzuwachen, entließ ihn die eiserne Faust.

Selboo blickte auf. Die Holos standen im Raum, als hätte ihnen die Belastung nichts ausgemacht. Doch an der Stelle Ash Irthumos stand ... leerer Raum.

 

*

 

Ein tonnenschweres Gewicht drückte Zephyda gegen den Boden. Sie nahm es kaum wahr. Die Schmerzen, die ihr Körper aussandte, kamen aus weiter Entfernung. Die letzten, kraftlosen Ausläufer einer Sturmwelle aus einer anderen Welt.

Die Welle könnten sie nicht erreichen. Nicht hier, in der Epha-Matrix, die jetzt ihr ganzes Bewusstsein ausmachte. Die Feldlinien leuchteten grell, brannten Schemen auf Zephydas Netzhaut. Sie wanden sich wie in Krämpfen. Raumbeben...

Raumbeben hatten Rhodan und Atlan diese Erscheinung genannt. Was für ein irriger Name. Ein Beben war ein-Oberflächenkräuseln, ein bloßes Zittern, das nicht tiefer ging, nicht den eigentlichen Kern berührte.

Das hier ... die Grundfesten des Universums waren in Aufruhr. Die Feldlinien der Epha-Matrix spannten sich, verbanden sich, verknoteten und prallten mit einer Wucht zusammen, die Zephyda Angst machte.

Was ging hier vor? War das das Ende der Tage, von dem die Alten in der Residenz von Pardahn gesprochen hatten? Die Erlösung der Motana von Trauer und Wut, von Freude und Liebe - von ihrer weltlichen Existenz?

Zephyda streckte ihre geistigen Fühler aus, tastete sich die eruptierenden Feldlinien entlang. Woher kam diese Unruhe? Beben mochte ein irreführender Ausdruck sein, doch in einer Hinsicht vermittelte er ein korrektes Bild: Diese Störung besaß einen Ausgangspunkt.

Die Epha-Motana bekam eine Feldlinie zu fassen, kräftiger als die übrigen. Es gelang ihr, sich zu verkrallen, trotz der wilden Sprünge, die sie vollführte.

Zephyda ritt die Feldlinie, dem Epizentrum der Unruhe entgegen.

Sie fand - nichts. Der Ort, von dem die Erschütterung ausging, war leer.

Oder? Die Epha-Matrix beruhigte sich jetzt, als sei die Quelle ihrer Unruhe verschwunden. Zephyda spürte ein Nachglühen. Schwach nur, vor Tagen, als sie ihrer Fähigkeit noch nicht bewusst gewesen war, hätte sie es nicht wahrgenommen. Vor ihrem inneren Auge formte sich die Kugel eines Planeten, verschwommen und halb durchsichtig, ein Nachhall wie die Lichter der Feldlinien; die in ihrer Wahrnehmung tanzten.

Zephyda sah ausgedehnte Meere, endlose Wälder und Gebirge. Sie verblassten zusehends. Die Epha-Motana griff nach ihnen, aber ihre geistigen Fühler fanden nur Leere. Die Feldlinie, auf der sie ritt, bäumte sich auf, ein letztes Mal. Zephydas Bewusstsein kehrte in ihren gemarterten Körper zurück.

Ash Irthumo, stöhnte sie. Ash Irthumo ist weg.

Tiefe Nacht überfiel sie, fegte ihr Bewusstsein weg.

 

12.

 

Zephyda erwachte auf einem improvisierten Bett. Atlan saß an ihrer Seite, hielt ihre Hand. Einige Schritte weiter saß Perry Rhodan auf einer Kiste. Die niedrige - bedrückend niedrige - Decke verriet ihr, wo sie war. Und da war dieser Duft, eine Mischung aus jahrtausendealtem Staub und Plastik. Sie befand sich in der Feste.

Geht es wieder?, fragte Atlan. Ihr tat alles weh. Zephyda rollte vorsichtig von einer Seite zur anderen, zog die Knie an. Der Schmerz wurde nicht schlimmer. Ja, denke schon. Gut. Atlan strich ihr zärtlich über die Stirn. Du warst stundenlang bewusstlos. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Das brauchst du nicht. Ich ...

Sie brach ab. Bilder stiegen auf. Eine .Welt mit glitzernden Meeren. Sie zerstob. Und ...Ash Irthumo! Ich habe gesehen, wie er ... der Planet verschwunden ist! Verschwunden. Sie kam sich wie ein dummes Kind vor, das nicht die richtigen Worte fand. Doch es gab keines für das, was sie erfühlt hatte. Kann das sein? Sie ergriff Atlans Hand, drückte sie fest. Kann eine ganze Welt verschwinden? Oder habe ich es mir nur eingebildet? Bitte sag, dass ich es mir nur eingebildet habe! Atlan schüttelte wortlos den Kopf. Tränen standen ihm in den Augenwinkeln. Rhodan trat neben das Bett, ging in die Knie, uni mit Zephyda auf Augenhöhe zu sein.

Nein, sagte er. Es tut mir Leid, Zephyda. Du hast dich nicht geirrt. Ash Irthumo ist verschwunden. Rorkhete hat eine der Ortungsstationen der Feste zum Laufen gebracht. Es gibt keinen Zweifel: Ash Irthumo existiert nicht mehr. Nicht im Sternenozean. Nicht im Sternenozean? Aber wo dann? Der Planet existiert nicht mehr in der Epha-Matrix! Wir haben eine Vermutung, sagte Atlan. Während du bewusstlos warst, haben Perry und ich über das nachgedacht, was der tote General und Rorkhete uns mitgeteilt haben. Und?

Wir glauben, die Macht zu kennen, die den Sternenozean vom Rest des Universums abtrennte.

Sie nennt sich ES, fügte Rhodan hinzu. Sie ist uns Menschen oder Motana ■ unendlich weit überlegen. ES denkt in Äonen. Zephydas Augen verengten sich. Sie richtete den Oberkörper auf. Und wieso kümmert ES sich dann um das Schicksal von Sterblichen wie uns?

Atlan lachte auf. Das ist eine gute Frage! Glaub mir, darüber zerbrechen Perry und ich uns seit langer Zeit den Kopf. Vergeblich. Fest steht auf jeden Fall, dass ES offenbar den großen Krieg beenden wollte und deshalb einen Hyperkokon um den Sternenozean legte.

Und noch etwas steht fest: Der Hyperkokon ist gestört. Wir vermuten, dass ihm die Energie ausgeht. Genauso wie den Kybb-Cranar - die Hyperzapfung funktioniert nur hoch sporadisch. Das Verschwinden Ash Irthumos könnte auf einen Teilausfall der Maschinerie zurückgehen. Wir glauben, dass bald der gesamte Sternenozean in das Normaluniversum zurückfallen wird.

Zephyda überlegte. Rhodan und Atlan wussten so viel mehr als sie. Sie sahen die Welt aus einer völlig anderen Warte - und verstanden sie. Zephyda wollte auch verstehen. Denn Verstehen bedeutete den ersten Schritt dahin, das eigene Schicksal in die Hand zu nehmen. Ein Gedanke kam ihr. Aber was ist mit den alten Feinden der Schutzherren? Ihr sagt, dass ES den Sternenozean abgeschirmt hat. Was ist mit der Gegenseite? Ist es nicht nur logisch, dass er auch sie eingesperrt hat - und ihr Gefängnis löchrig wird! Rhodan runzelte die Stirn. Das ist es.

Und der bloße Gedanke macht Atlan und mir bereits Sorgen. Der General hat von dem größeren der Kleinen Zwillinge gesprochen. Wir glauben zu wissen, dass es sich dabei um einen Sternhaufen handelt, den wir die Große Magellansche Wolke nennen. Ist sie weit weg? Ja und nein, antwortete Atlan. Mit der Technik, die wir bisher besaßen, ist es nur ein Katzensprung dorthin. Doch wir wissen über die neuen Umstände noch nicht Bescheid.

Und das ist vielleicht besser so, schaltete sich Rhodan ein. Er erhob sich. Wir wissen nicht, wie es dort aussieht.

Das technische Niveau im Sternenozean ist im Lauf der Zeit stark abgesunken. Das muss nicht bedeuten, dass es bei eurem einstigen Gegner ebenso ist. Sie können hochgerüstet auf den Tag gewartet haben, an dem die Mauern ihres Gefängnisses zerbröckeln. Zephyda dachte an den alten Shoziden-General, sein von Leid gezeichnetes Gesicht. Hatte sie in eine Vergangenheit geblickt, die ihre Zukunft war?

Ihr müsst euch große Sorgen um eure Heimat machen, sagte Zephyda.

Sehr große, bestätigte Atlan. Als wir die Milchstraße verließen, wurde sie von vielen Raumbeben erschüttert.

Was ist, wenn hinter jedem von ihnen ein weiteres Sternengefängnis von ES steckt?

Was ist mit Rorkhete? Kann er euch weiterhelfen? Vielleicht weiß er etwas, das euch beruhigen kann!

Rorkhete ist in der Feste unterwegs. Wir haben keine Ahnung, wo er steckt. Und selbst wenn er hier wäre, ich bezweifle, dass er uns helfen könnte. Zephyda wollte widersprechen, aber Atlan machte eine beschwichtigende Geste. Ich glaube nicht, dass er uns etwas verschweigt. Etwas ist in ihm geschehen. Er hat sich geöffnet.

Rorkhete hat uns alles mitgeteilt, was er weiß.

Nur ... das genügt nicht? Nein. Rhodan schüttelte den Kopf. Es bleiben viele Lücken, die neue Fragen aufwerfen. Er hat gesagt, dass die Schutzherren Auren besessen hätten, ähnlich der unseren. Heißt das, dass es sich um Ritter der Tiefe gehandelt hat? Wir wissen einiges über die Ritter, aber nie sind wir auf einen Bericht gestoßen, der von den Schutzherren handelte.

Atlan nickte bestätigend. Seltsam. Wieso haben wir nie von ihnen gehört? Und da ist noch mehr. Das ist das Problem der Zeit. Der Zeit? Rorkhete schätzt, dass die Blutnacht von Barinx einige Jahrtausende zurückliegt. Sie schloss sich nur wenige Jahre später an die Isolation des Sternenozeans an. Nur ..., Atlan strich sieh über die Stirn, .., ich habe das Glück, über ein ausgezeichnetes Gedächtnis zu verfügen. Auf der Kadettenschule von Arkon drillte man mir so lange Sternkarten ein, bis ich drauf und dran war, lieber mein Leben auf Arkon zu beschließen, als zu den Sternen zu reisen, sollte diese Plackerei der Preis dafür sein. Diese Karten reichen 20.000 Jahre zurück. Auf keiner von ihr ist der Sternenozean verzeichnet. Die Versetzung muss also viel länger zurückliegen, als Rorkhete glaubt.

Rhodan ging wieder in die Hocke. Dafür sprechen auch die Namen, die der General verwandte. >Ammandul< und >Amringhar< sind Bezeichnungen, die vor über einer Million Jahren gebräuchlich waren.

Eine Million Jahre. Zephyda versuchte vergeblich, sich diesen Zeitraum vorzustellen. Das ist unmöglich. Rorkhete kann sich nicht so sehr irren. Und die Feste und Harathorm? Die Anlagen hätten nie eine so lange Zeit überdauern können!

Das glauben wir auch, pflichtete Atlan ihr bei. Es gibt nur eine Erklärung dafür: Im Sternenozean herrscht ein langsamerer Zeitablauf als im restlichen Universum - zumindest war es so. Jahrtausende im Sternenozean haben Jahrmillionen in der Milchstraße entsprochen.

Der Schmerz, der Zephyda erfüllt hatte, war abgeklungen, vertrieben von den Enthüllungen der beiden Menschen. Der Motana war, als hätte sich eine neue Welt vor ihr aufgetan. Eine aufregende, düstere Welt, voller Gefahren, bestimmt von Mächten, deren Existenz sie bislang nicht einmal geahnt hatte.

Doch erkannte sie diese Welt als real - so real wie die Epha-Matrix.

Und wie die Matrix würde Zephyda sie beherrschen lernen.

Und was jetzt?, fragte sie. Was ist unser nächster Schritt?

Eigentlich wollten wir einen Weg finden, in die Milchstraße zurückzukehren, sagte Rhodan. Aber das ist nicht mehr nötig. Der Stemenozean wird früher oder später von allein dorthin zurückfallen. Wir müssen herausfinden, wer unsere Gegner sind. Und welche Gefahr uns droht. Aber wie wollt ihr das anstellen? Der Verräter ist gesichtslos, und die Kybb-Cranar sind nur seine Gehilfen. Sie wissen nichts. Eben, antwortete Atlan. Wir müssen jemanden fragen, der die Hintergründe kennt: Lotho Keraete - oder was von ihm übrig ist. Wir müssen nach Baikhal Cain.
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Du hast es nicht mehr ausgehalten. Die Einzige, mit der du deine Gefühle hättest teilen wollen, war dazu nicht in der Lage, überwältigt von dem,: was sie in der Epha-Matrix erlebt hat.

Du hast dafür gesorgt, dass Zephyda ein Krankenbett bekam, hast das Fehlen Ash Irthumos mit Hilfe eines rudimentär funktionierenden Orterpults bestätigt. Dann hast du dich abgesetzt. Perry Rhodan und Atlan haben es nur am Rande wahrgenommen. Die Angst um Zephyda und die Implikationen des neuen Wissens hatten sie fest im Griff.

Jetzt bist du wieder, was du von jeher gewesen bist: ein einsamer Wanderer.

Nur, dass du jetzt nicht über eine fremde Welt ziehst, sondern ■ eine, die deine Heimat gewesen wäre, wärst du zu einer anderen Zeit geboren worden. Du versuchst dir vorzustellen, wie es einmal gewesen ist. Die Korridore erfüllt mit Leben, einer Vielzahl von Schritten, dem Hintergrundrauschen von Gesprächen, den Ausdünstungen Hunderter von Körpern. Es gelingt dir nicht. Der tote General war der Erste deines Volks, den du gesehen hast.

Deine Eltern sind schon so lange tot, dass dir nicht einmal ihr Bild im Gedächtnis geblieben ist.

Stundenlang wandelst du durch die Feste. Machst immer wieder Halt. Lässt dich auf einem Stuhl nieder, legst dich auf eine der Liegen. Sie ist steinhart. Zogen deine Vorfahren härtere Flächen vor? Oder haben die Roboter die Matratzen entfernt, nachdem sie im Lauf der Jahrtausende verrottet waren. Nur eine Frage - und vielleicht die unwichtigste - unter unzähligen. Du fragst dich, was du tun sollst. Deine Wanderung über die Welten des Sternenozeans wieder aufzunehmen steht außer Frage. Nichts ist mehr, wie es war. Und du glaubst, auf eine Antwort gestoßen zu sein. Perry Rhodan und Atlan besitzen eine geheimnisvolle Aura. Mit jedem Tag, den du in ihrer Nähe verbringst; wächst deine Überzeugung, dass sie zu Unrecht durch deine Prüfung gefallen sind. Die Orakel müssen sie ein weiteres Mal prüfen. Aber wie ist das möglich? Die Orakel sind verschwunden.

Nach allem, was du weißt, halten sie sich auf Ash Irthumo .auf - der Welt, die aus dem Sternenozean gefallen ist. Sie sind unerreichbar.

Immer weiter marschierst du, auch wenn deine Füße schmerzen. Du kennst dein Ziel nicht, eigentlich hast du keines, außer dem, dir keine Pause zu gönnen. Nicht auszudenken, zu was du fähig bist, wenn die Gedanken über dir zusammenschlagen.

Einmal, an einer Fenstergalerie, wie sie sich an den Innenseiten der Finger entlangziehen, glaubst du, eine Bewegung zu sehen. Ein Motana, der den Berg hinaufklettert, von einer schweren Last gebeugt. Du bleibst stehen, starrst hinüber zu den Felsen, aber deine Wahrnehmung bestätigt sich nicht. Wahrscheinlich nur ein Vogel, eine Bewegung im Augenwinkel. Die Nacht ist über die Feste hereingebrochen, es ist schwer, Einzelheiten zu erkennen.

Du marschierst und marschierst. Jetzt schmerzen nicht nur mehr deine Füße, auch deine Oberschenkel protestieren mit dumpfen Schmerzen. Dir kommt es vor, als ob dein Rücken jeden Augenblick abknicke.

Du schwebst in einem Antigravschacht nach unten. Immer weiter. Du musst längst unter der Meeresoberfläche sein. Du verlässt den Schacht und lehnst erschöpft gegen eine Wand. Dir gegenüber siehst du eine Tür, größer als alle, die du bislang gesehen hast. Gerade Einschnitte in der Wand formen ein Rechteck. Deine Neugierde ist geweckt. Was könnte sich - dahinter verbergen? Du trittst zu der Tür, tastest die Wand ab, findest einen verborgenen Öffnungsmechanismus. Die Tür gleitet zur Seite, gibt den Blick auf eine riesige Halle frei. Und in ihrer Mitte. Du siehst, da ist gar nichts, doch du glaubst ein seltsames Vibrieren wahrzunehmen, das in der Luft liegt. Auf deinen Instinkt verlässt du dich, er hat dich oft geleitet.

Du glaubst zu wissen, wonach du suchen musst. Ein zweiter Mechanismus, auf dieselbe Art getarnt wie der erste, findet sich auf der Fläche der Wand.

Es ist, als werde über einem gigantischen Objekt ein Tuch weggezogen. Vor dir liegt ein Raumschiff, das von einem Deflektorschirm verborgen war. Vielleicht, denkst du, gibt es doch einen Gott, der den Shoziden gnädig ist! Du glaubst zu wissen, was du vor dir hast: einen Bionischen Kreuzer. Eines der legendären Schiffe, mit denen die alten Motana den Weltraum beherrschten.

 

EPILOG

 

Resars lebloser Körper lastete schwer auf Selboos Schulter. In regelmäßigen Abständen musste er seinen Aufstieg unterbrechen, den Leichnam absetzen und Atem schöpfen.

Das Mondlicht spiegelte sich in Resars gebrochenen Augen. Sie blickten Selboo anklagend an - keine Einbildung, war sich der Motana sicher. Die Augen des alten Mannes hatten den Ausdruck behalten, den sie im Augenblick des Todes gehabt hatten.

Selboo wich ihnen nicht aus. Er empfand den strafenden Blick als gerechte Strafe.

Es tut mir Leid, Resar, sagte er immer wieder. Das wollte ich nicht. Ich wollte nur das Beste, glaub mir.

Und: Ich mache es wieder gut.

Resar wäre wahrscheinlich noch am Leben, wäre er nicht gewesen. Das Raumbeben, wie es die Menschen nannten, war hart gewesen. Gut möglich, dass es Resar in jedem Fall das Leben gekostet hätte. Doch der Kampf hatte dafür gesorgt, dass der Alte keine Chance gehabt hatte.

Selboo konnte das Knacken nicht vergessen, mit dem Resar gegen das Pult gekracht war. Das seiner Wirbelsäule? Schließlich gelangte Selboo an die Ebene unterhalb des Gipfels. Die Statuen warfen lange Schatten im Licht des Mondes, der jetzt beinahe direkt über ihm stand.

Selboo legte den Leichnam vorsichtig ab und ging zu den Statuen. Er kletterte nacheinander auf ihre Sockel.

Schließlich, bei der dritten, wurde er fündig.

Der Motana kehrte zu dem Alten zurück, legte ihn über die Schulter und ging zu der Statue. Er lud Resar auf dem Podest ab, wuchtete sich selbst hoch. Schweigend zog er den Alten herauf. Der Motana packte die Leiche an den Schultern und schob sie in die Öffnung am Fuß der Statue. Die Kutte berührte an dieser Stelle nicht den Boden. Der Spalt war gerade groß genug, um den dürren alten Mann hindurchschieben zu können.

Anschließend ließ Selboo sich im Schneidersitz nieder, sang flüsternd den Choral an den Schutzherrn und wartete.

Der Motana wusste nicht, worauf. Ein Teil von ihm hoffte darauf, dass die Statue dem alten Mann neuen Lebensatem einhauchen würde. Ein anderer, ein wenig rationaler, hoffte, dass die Statue Resar an einen anderen, besseren Ort versetzen würde, so, wie sie es mit den Wesen gemacht haben musste, die ihnen die Form verliehen hatten. Selboo sang bis zum Morgengrauen, zuletzt mit heiserer, kratziger Stimme.

Als die ersten Sonnenstrahlen auf die Statue fielen, erhob er sich mit steifen Gliedern und zog Resar an den Füßen hinaus auf das Podest.

Der alte Mann blieb tot. Die Leichenstarre hatte eingesetzt. Sein Gesicht hatte Farbe verloren. Und die Augen ... die Augen waren geschlossen.

Selboo nahm den Toten auf und trug ihn den Hang hinunter. An einem kleinen, grasbewachsenen Platz unter einem Baum legte er ihn ab. Er zog das Messer, das er aus einem Stachel des Kybb-Gouverneurs gefertigt hatte, und lockerte damit die Erde auf.

Es war beinahe Mittag, bis er eine Grube ausgehoben hatte, die tief genug war, um den Leichnam vor Aas fressenden Tieren zu schützen. Selboo bettete den Leichnam in die Grube.

Das ist alles, was ich für dich tun kann, Resar, flüsterte er dem Toten ins Ohr. Ich hoffe, dir gefällt der Platz.

Selboo schichtete die ausgehobene Erde über die Leiche und platzierte einige schwere Steine auf das Grab.

Dann ging er hinunter, zu dem Steg, auf dem er zum Berg gekommen war. Der Moftana nahm das Messer und schleuderte es von sich. Weit unter ihm, so weit, dass er seinen Aufprall nicht mehr hörte, verschwand es in den Wellen. Jch kann nicht schwimmen. Im Hain habe ich es nicht gebraucht, dachte der Motana.

Die Wellen lockten ihn. Sie versprachen Vergessen. Auch Erlösung?

Selboo stand lange auf dem Steg.
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